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Früchte des Zorns

Die ganze Stadt war auf den Beinen. Wie immer, wenn sie einen ihrer Auftritte ankündigte. Der Maareschall ließ seine Peitsche durch die Luft schnalzen und über die Rücken der Sklaven tanzen. Laute Schreie hallten von den Häuserfronten wider; die Oberschicht ergötzte sich von ihren Balkonen herab am Leid der armseligen Gestalten. Dann kamen die Wakuda-Meister in ihren teuren Wagen, die von gebändigten Sebezaans gezogen wurden, dahinter die Karabiiners in ihren bunten Uniformen.

Schließlich sie. Die Arme ein Stückchen angehoben, die Menschenmassen ringsum zum Jubel auffordernd. Jedermann stimmte in die Hochrufe ein. Die Grazie nicht mit aller Begeisterung zu ehren, bedeutete Hochverrat. Und Hochverrat war eine schlimme Sache in Monacco…


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Menschen versteinern durch eine unbekannte Macht. Auch Matts Staffelkameradin Jennifer Jensen und deren Freund Pieroo werden in Irland zu Stein, und Jennys und Matts gemeinsame Tochter Ann verschwindet. Auf der Suche nach ihr erkrankt Aruula, und als befreundete Marsianer auftauchen, willigt Matt ein, dass diese die Suche fortführen. Auf dem Mars will er die Regierung dort für den Kampf gegen den Streiter gewinnen.

Der Daa'mure Grao ahnt nicht, dass Drax die Erde verlassen hat. Auf der Suche nach ihm kommt er in Aruulas Heimat, die 13 Inseln - wo er eine Läuterung erfährt. Der kleinwüchsige Sepp Nüssli trifft unterdessen in einer Hafenstadt auf ein Geisterschiff, dessen schattenhafte Besatzung alle Einwohner versteinert. Im Kiel des Schiffes steckt ein transparenter Stein mit rot pulsierendem Kern, der einst mit einem Transportflieger des 3. Reichs in den Zeitstrahl geriet.

Zurück vom Mars - wo ein Ureinwohner, ein fast vier Milliarden Jahre alter Hydree, aus einer Zeitblase durch den Strahl zur Erde fliehen konnte - landen Matt und Aruula im Mittelmeer. Eine Kontaktaufnahme mit Mondstation und Shuttle scheitert. Zusammen mit Mischwesen aus Hydriten und Menschen setzen sie mit einer Yacht Kurs auf Irland, wo Matt die Suche nach Ann fortsetzen will, doch sie werden nach Italien verschlagen, wo sie einer Andronenreiter-Sippe gegen einen machtgierigen Grafen in der Nähe von Rom beistehen.

In Rooma treffen sie ihren alten Freund Moss wieder, der gegen die Meffia und deren Handel mit mutierten Früchten kämpft - und gegen seinen dunklen Bruder, seinen persönlichen Dämon. Aruula trifft auf Tumaara von den 13 Inseln, die nach schwerer Schuld aus der gemeinsamen Heimat geflohen ist. Nach dem Sieg über den dunklen Bruder wollen die Gefährten Tumaara nach Hause begleiten…


Matthew Drax gab sich alle Mühe, die Androne so ruhig wie möglich in der Luft zu halten und sie durch die thermischen Turbulenzen jenes Berg- und Hügellandes zu lenken, das einstmals der Ligurische Apennin genannt worden war. Mittlerweile hatte er sich einiges Geschick im Umgang mit dem Tier angeeignet; dennoch würde er niemals jenes Feingefühl erringen, das Manoloo zeigte. Der Saade war ihm ein Stück voraus. Mit unnachahmlicher Eleganz glitt sein Tier über sanfte Bergkuppen hinweg, wich vereinzelt hochragenden Kiefern aus, fädelte in neue, günstigere Windströmungen ein, bewegte die so feinfühligen Flügel mit einer ganz besonderen Mischung aus Kraft und Anmut.

Matts Tier hingegen verhielt sich… bockig. Es beugte sich unwillig seinen Befehlen, und wo sich die von Manoloo geführte Flugandrone den thermischen Bedingungen anpasste, hüpfte seine wie ein flacher Stein über die Wasseroberfläche. Mehrfach hatte Aruula, die hinter ihm saß, schon in die Zügel gegriffen und den Flug korrigiert.

Es half ja nichts: Er musste es irgendwann lernen. So wie Aruula inzwischen recht geübt war im Umgang mit Jeeps, Motorrädern und anderen vorapokalyptischen Gefährten.

Hügel reihte sich an Hügel. Wildes Land, in dem kaum noch Spuren der ehemals dichten Besiedlung zu erkennen waren, breitete sich unter ihnen aus. Da und dort zeigten sich karge Weideflächen, die von wenigen Wakudas genutzt wurden. Alle paar Kilometer machten sie schäbige Hütten aus, die sich gegen bizarre Felsformationen schmiegten oder unter die Wipfel blassgrüner Nadelbäume duckten.

Kein Mensch ließ sich blicken. Jene, die es wagten, in dieser Einöde zu siedeln, taten gut daran, jedermann zu misstrauen, der die Hilfe von Flugandronen beanspruchte. Matt hatte sich erzählen lassen, dass dies hier ein bevorzugtes »Jagdgebiet« von Sklavenhändlern war.

Ein Fluss glitzerte silbern unter ihm. Er mäanderte durch das Land, um an einer zerstörten Wehr Dutzende Meter tief abzustürzen und dahinter einen fast kreisrunden dunklen See zu bilden. Die Stahlträger einer zum Skelett bloßgestellten Fabrikhalle ragten mahnend am Ufer auf. Tonnenschwere Betonklumpen, überwachsen und kaum noch als solche erkennbar, waren wie überdimensionierte Murmeln von weiter oben herabgerollt. Womöglich waren sie einstmals Bestandteil einer Brücke oder das Fundament einer Straße gewesen, die diesen Teil der Apenninen überwunden hatte.

Rasch waren sie vorbei an den Ruinen, rasch wechselten die Eindrücke. Kaum blieb Matt Zeit, sich mit den vielfältigen Umwälzungen der großen Katastrophe vor über fünfhundert Jahren zu beschäftigen.

Keine Zeit für Sentimentalitäten!, ermahnte er sich. Konzentrier dich auf die Aufgabe, die vor dir liegt: Die Lieferanten der mutierten Früchte ausfindig zu machen und ihnen Moss' Depesche zu übergeben.

Als gespaltene Persönlichkeit hatte Moss, der Herrscher von Rooma, es selbst zu verantworten, dass die Mafia zu neuer Blüte gekommen war. [1] Matt schüttelte unwillkürlich den Kopf. Namen und Begrifflichkeiten mochten sich ändern; aus Monaco war Monacco geworden, aus Italien Ittalya, doch der Menschenschlag und die Strukturen in diesem uralten Kulturland waren dieselben geblieben - auch die des organisierten Verbrechens.

Nun, da mit Aruulas Hilfe sein dunkler Bruder vernichtet war, wollte Moss die Lieferungen mutierter Früchte stoppen. Ihr Ursprung lag im ehemaligen Fürstentum Monaco. Die Meffia hatte einen hochprofitablen Handel mit dem Obst hochgezogen. Mit Androhung der Todesstrafe verbot Moss nun die Einfuhr.

Ob das allein etwas nutzte, würde sich zeigen müssen. Matt und Aruula hatten es lediglich auf sich genommen, auf ihrem Weg zu den Dreizehn Inseln in Monacco Station zu machen und das Schreiben zu übergeben. Alles Weitere interessierte sie nicht.

Ich habe die Suche nach Ann lange genug ausgesetzt, dachte Matt unbehaglich. Auch der Umweg über Aruulas Heimat hält uns weiter auf. Ihm brannten die Zeit und die Ungewissheit unter den Nägeln, seit der Kontakt zu der marsianischen Suchmannschaft abgerissen war. Irgendetwas musste in Irland passiert sein - und es galt herauszufinden, was. Würde er seine Tochter jemals wiedersehen, nachdem ihre Mutter Jenny und deren Lebensgefährte von den Schatten versteinert wurden?

Matt löste sich mühsam aus seinen düsteren Gedanken und warf Manoloo einen Blick zu. Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte, wenn er an seinen Begleiter dachte. Der Bursche baggerte Aruula bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit einer Aufdringlichkeit an, die an den machismo der früheren Papagalli gemahnte. Wenigstens verhielt er sich gegenüber Tumaara - der zweiten Frau in ihrer kleinen Gruppe, die hinter ihm im Sattel seiner Androne saß - gesittet. Vermutlich aber auch nur, weil er sich Aruula als Opfer auserkoren hatte.

Stunden vergingen. Die Gegend änderte sich, das Land wurde flacher und grüner… und die Androne blieb so bockig und unberechenbar wie in den Morgenstunden, da sie gestartet waren. Im Norden wusste Matt die Po-Ebene, und dahinter falteten sich die ersten Ausläufer der Alpen hoch. Er vermutete, dass sie bald das Umfeld der ehemaligen Großstadt Genua erreichen würden.

»Allmählich spüre ich meine Kehrseite nicht mehr«, beschwerte sich Aruula und drängte sich eng an ihn. »Außerdem wird es dunkel. Wir sollten uns einen Platz fürs Nachtlager suchen.«

»Du hast recht«, sagte Matt. Er pfiff laut zwischen den Fingern. Manoloo, der über ein ausgezeichnetes Gehör verfügte, reagierte augenblicklich, zwang seine Androne in eine enge Kurve und kam so dicht wie möglich an Matts Tier heran. Tumaara, ehemalige Arenameisterin aus Rooma und wie Aruula eine Frau von den Dreizehn Inseln, hockte erschöpft vom langen Flug hinter dem Saaden.

»Es reicht für heute!«, rief Matt Manoloo zu. »Wir gehen runter und suchen uns einen geeigneten Platz zum Übernachten.«

»Nicht gut!«, antwortete der Jüngere, gegen den Wind anschreiend. »Dies ist wildes Land. In meiner Heimat erzählt man sich Geschichten über grässliche Gestalten, die hier hausen. Verseuchte Taratzen, Fantaghule, Juvultren…«

»Was schlägst du vor?« Matt tat gut daran, den Worten seines Begleiters Glauben zu schenken. Während all der Jahre, die er mittlerweile auf dieser zerstörten und geplagten Erde des 26. Jahrhunderts verbracht hatte, hatten sich die Instinkte der so genannten »Barbaren« immer wieder als überlebenswichtig erwiesen.

»Zur Küste!«, rief Manoloo. »Dort gibt es geschützte Verbindungswege, die von bewaffneten Reittrupps der großen Städte gesichert werden!«

Matt zögerte. Er hatte keine Lust, sich mit irgendwelchen selbsternannten Ordnungshütern auseinanderzusetzen. Es erschien ihm weitaus vernünftiger, einen stillen Winkel zu finden, um dort die Nacht zu verbringen. Der Mensch war das wildeste und unberechenbarste Raubtier von allen, vor allem in diesem schrecklichen Zeitalter…

»Dann zur Küste!«, gab er dann aber doch nach. »Du übernimmst die Führung! Such uns ein einsames Plätzchen, wo wir unter uns sind!«

Manoloo gab Handzeichen, dass er verstanden hatte, und brachte seine Androne mit wenigen, kaum erkennbaren Befehlen dazu, Tempo aufnehmen und den Kurs zu ändern.

»Es kann nicht mehr lange dauern«, rief Matt Aruula über die Schulter zu. »Ein halbes Stündchen noch, vielleicht.«

»Wahnsinniger! In einer halben Stunde bin ich tot!«

Matt duckte sich tiefer in den Wind und verkniff sich ein Grinsen. Der wunde Punkt der sonst so duldsamen Aruula war ihr Hintern, im wahrsten Sinne des Wortes.

***

Es dämmerte, als Manoloo seine Flugandrone zu Boden lenkte. In einer kleinen, halbkreisförmigen und von Felsen gesäumten Bucht schipperten ein halbes Dutzend Fischerboote im sanften Wellengang. Am östlichen Ende ragten die Mauern eines halb verfallenen, vielleicht tausend Jahre alten Kastells in die Höhe. Auf Wegen, die sich parallel zum sandigen Uferstreifen dahinzogen, marschierten mehrere Gruppen von Menschen auf ein hell erleuchtetes Ziel zu.

»Eine Osteriaa!«, rief Manoloo begeistert. »Warmes Essen! Viino! Strohbetten!« Er zupfte an den Zügeln seiner Flugandrone und glitt vorneweg, auf das schilfgedeckte Gebäude zu.

»Nein, warte!«, rief ihm Matt hinterher. Hatte er dem Andronenreiter nicht befohlen, abseits menschlicher Behausungen zu landen?

Doch Manoloo kümmerte sich nicht um Matts Ruf. Wollte oder konnte er nicht hören? Er ging tiefer, nutzte einen schmalen Sandstreifen an der Rückseite des langgezogenen Gebäudes als Landebahn und ließ seine Flugandrone mit bemerkenswertem Geschick auf dem Erdboden aufsetzen.

Matt fluchte und wollte es dem Saaden gleichtun. Er zupfte und zerrte an den Zügeln, gab Schenkeldruck, hieb dem Tier gegen die Chitinpanzerung. Die Androne berührte den Boden, wollte neuerlich an Höhe gewinnen, ließ sich nur mit Gewalt davon abhalten, schlidderte meterweit über dem Boden dahin - und blieb schließlich ruckartig inmitten einer hoch aufstiebenden Sandwolke stehen. Matt wurde nach vorne geschleudert, über das Reittier hinweg. Trotz verzweifelter Versuche, sich an Zügel und Sattel festzuhalten. Er landete kopfüber in einer Düne. Der Sand scheuerte ihm über Hals und Gesicht, verfing sich in Augen, Nasenlöchern und Mund. Wie ein Sack blieb er liegen; kraftlos, atemlos.

»Du bist - pftui! - ein miserabler Reiter!«, hörte er Aruulas erboste Stimme. »Ich überlege mir ernsthaft, für die nächste Etappe bei Manoloo aufzusteigen.«

Matt hob den Kopf. Aruula lag dicht neben ihm, alle Viere von sich gestreckt. »Damit er dich den ganzen Flug über betatschen kann?«, fragte er, wütend über sich selbst, und rappelte sich mühsam hoch. Der Sand klebte zwischen seinen Haaren, rieselte über den Nacken unter den Einteiler, sammelte sich in seinen Schuhen. »Okay, mach, was du willst. Meinen Segen hast du!«

»Ich sagte dir doch, du sollst nicht so stark an den Zügen ziehen!«, hörte er die amüsierte Stimme Manoloos. »Du hast ab-so-lut kein Gefühl in deinen Händen. Ich frage mich, was Aruula an dir findet…«

Matt tat einen raschen Schritt auf den Jüngeren zu. Die Wut über sein eigenes Missgeschick fand ein neues Ventil. Er packte Manoloo am Hemd und stemmte ihn mit einem Ruck in die Höhe. »Jetzt hör mir gut zu: Ich bin deine dummen Kommentare und deinen Ungehorsam leid! Ich sagte, dass du einen Platz suchen sollst, an dem wir unter uns sind! Weder du noch ich kennen den hiesigen Menschenschlag!« Er stieß Manoloo heftig von sich.

»Aber…«

»Kein Aber! Mit deinen Eigenmächtigkeiten bringst du uns in Gefahr, kapierst du das nicht?«

Manoloo kämpfte mit sich. Er wollte aufbegehren und gegen den Älteren angehen. Erst nach einigen tiefen Atemzügen brachte er ein sprödes: »Tut mir leid!« hervor.

Du darfst nicht zu hart mit ihm ins Gericht gehen!, sagte sich Matt. Er hat Flausen im Kopf - und ist unglücklich verliebt.

»Also schön«, sagte er leise. »Wir haben genug Aufmerksamkeit erregt. Die Gäste der Osteriaa beobachten uns bereits.« Er deutete auf eine größer werdende Menge interessierter Gaffer. »Wir kümmern uns um die Flugandronen und besorgen uns anschließend etwas Essbares. Und wir tun so, als wären wir die allerbesten Freunde. Verstanden?«

»Verstanden.« Manoloo nickte und rang sich ein schiefes Grinsen ab, bevor er Tumaara von seinem Reittier hob und es anschließend absattelte.

Matt kümmerte sich um die andere Flugandrone. Das Biest war ein paar Schritte zur Seite gewichen und stand nun regungslos und irgendwie lauernd da. Als könnte es Matts Unsicherheit spüren und wartete nur darauf, ihm einen weiteren Streich zu spielen.

Aruula trat zu ihm. Leise sagte sie: »Das war fast zu viel für den Kleinen.«

»Ganz im Gegenteil.« Matt griff in die lose hängenden Zügel und begann die Lederteile zu sortieren. »Ich hätte ihn noch weitaus härter hernehmen sollen. Mit seinem Verhalten gefährdet er nicht nur sich selbst, sondern auch uns. Ich hoffe, er lernt seine Lektion.«

»Das wird er«, versicherte ihm Aruula. »Und wenn nicht, dann heize ich ihm ein!« Sie zwinkerte Matt zu. »Ein böser Blick von mir schmerzt ihn mehr als die schlimmste Tracht Prügel.«

Die Flugandrone verhielt sich wider Erwarten ruhig. Bereits nach wenigen Minuten war sie sicher versorgt und gefüttert. Matt nahm Moss' Depesche an sich und verstaute sie in einer Beintasche seiner Kombination aus marsianischer Spinnenseide.

Ein schmächtiger Knabe, der aus dem Halbdunkel einer verfallenen Nebenhütte der Osteriaa gekrochen kam, bot sich an, auf beide Tiere aufzupassen. Matt musterte ihn. Er wirkte verhärmt und müde, aber nicht falsch. Matt warf ihm eine Münze zu. Der Junge fing sie mit glänzenden Augen auf, murmelte mehrere Dankeschöns und führte die Andronen vom Strand weg zu einem schmalen Grünstreifen. Ein gutes Dutzend weiterer Flugtiere wartete dort bereits auf die Artgenossen. Manche von ihnen waren mit schweren Säcken beladen, andere dienten zum Personentransport.

»Mal sehen, was die heimische Küche zu bieten hat«, sagte Matt zu seinen Begleitern. Er streckte seine Nase in den Wind. Verführerische Düfte zogen vorüber.

Sie umrundeten die Osteriaa und ignorierten den von dünnen Schnüren verdeckten Eingang an der Breitseite. Ein rostiges Schild baumelte davor im Wind. »Osteriaa Rapallo« stand darauf mit krakeliger Schrift geschrieben.

An der dem Meer zugewandten Front staken Fackeln im Sand. Sie verbreiteten flackerndes Licht, das die Gesichter der Menschen ringsum mal schwach, dann wieder deutlich nachzeichnete.

Auf einer Leine hingen Fische und anderes Meeresgetier in unterschiedlichen Größen und Farben. Ein grobschlächtiger Kerl tönte mit voller Stimme und pries seine Waren den Gästen an. Mehr als ein Dutzend Frauen und Männer hatten sich rings um einen Steinherd versammelt. Sie stritten lautstark und heftig gestikulierend um die besten Stücke des Angebots; ihr gutturaler Dialekt erlaubte es Matt kaum, der Unterhaltung zu folgen.

»Ich kümmere mich ums Essen«, sagte Manoloo bestimmt. Er zwängte sich in die Menge und beteiligte sich am Gestreite und Gezetere, das immer heftiger wurde.

»Das endet mit Mord und Totschlag«, sagte Aruula. Nervös tastete sie über den Griff ihres Schwertes, das sie wie gewohnt in der Rückenkralle trug.

»Keine Sorge.« Tumaara, die Schwester von den Dreizehn Inseln, legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Das ist die Art dieses Menschenschlags.«

Matt zog die beiden Frauen zu einem wackeligen Tisch, der etwas abseits des Geschehens stand. Eine Frau, aufgedunsen und mürrisch wirkend, brachte ungefragt mehrere Tassen und eine Karaffe mit verdünntem Viino, um gleich darauf wieder das Weite zu suchen.

Matt setzte sich neben Aruula; so, dass er über die ruhige See blicken konnte. Der Streit ums Essen schien kein Ende zu nehmen. Doch die Stimmen gerieten immer weiter in den Hintergrund. Sie wurden zu einem Murmeln, das bald einen Teil dieser fast kitschig wirkenden Kulisse bildete.

»Es ist schön hier«, sagte Aruula. Sie packte einen Tiegel aus ihrem Ledersack und begann sich die geröteten Oberschenkel mit kreisenden Bewegungen einzucremen. Der ungeliebte Spinnenseidenanzug, den sie seit ihrer Stippvisite auf dem Mars getragen hatte, war seit dem Abschied von Rooma in einem Reisebeutel verpackt. Noone hatte ihr geholfen, auf einem Markt angemessene Kleidung zu finden, in der sie sich wohlfühlte. Leider schützte der Felltanga kaum vor der Reibung des ledernen Andronensattels.

»Unsere Nachbarn sind derselben Meinung.« Matt deutete in Richtung mehrerer fettleibiger Männer. Sie betrachteten die Barbarin mit weit aufgerissenen Augen.

»Und?«, fauchte Aruula in Richtung des Trupps. »Habt ihr niemals zuvor einen Frauenhintern gesehen?«

Die Männer zuckten zusammen, drehten sich wie auf Kommando um und zogen ihre Köpfe ein. Matt grinste. Er wusste aus Erfahrung, dass mit seiner Begleiterin nicht immer gut Kirschen essen war.

Der Kampf um die besten Fische hatte mittlerweile ein Ende gefunden. Einige der Hauptdarsteller zogen zufrieden von dannen und besetzten nach und nach die wackligen Tische. Manoloo kam ebenfalls mit breiter Brust heranstolziert. Er zwinkerte Aruula vergnügt zu, bevor er sich an Matt wandte: »Wir haben es mit unzivilisierten Fischern zu tun«, sagte er, »aber die Qualität der Fische ist ausgezeichnet. Ich habe uns eine gezackte Goldbrasse gesichert. Der Wirt wird sie in einer Öl- und Salzlache baden und anschließend über offenem Feuer braten.«

Matt sah fasziniert zu, mit welchem Geschick der breitschultrige Wirt mehrere Meerestiere zugleich für das Abendmahl zubereitete, Gemüse und Tofanen mundgerecht zuschnitt und nebenbei mit einem jungen, drallen Ding schäkerte, das nun begann, Wein und Brot zu den Tischen zu karren.

»Du wirkst nervös«, raunte Aruula.

»Ich traue dieser Idylle nicht«, gab Matt zur Antwort.

»Du hast verlernt zu entspannen.« Die Frau legte ihren Kopf an seine Schulter. »Nicht hinter jedem Baum wartet ein Meuchelmörder, und nicht jeder Messerbesitzer verwendet sein Werkzeug, um damit Menschen in Streifen zu schneiden.« Sie deutete auf den Wirt, der sich mittlerweile mit dem meterlangen Leib eines thunfischartigen Geschöpfes auseinandersetzte und es fachgerecht filetierte. »Genieße die Ruhe und den Moment. Wer weiß, was morgen auf uns wartet.«

Ja, wer wusste das schon… Matt nahm einen Schluck vom Wein. Er schmeckte süffig, hatte aber einen bitteren Nachgeschmack.

Nein, er wollte sich nicht einlullen lassen. Immer wieder trafen sie misstrauische Blicke. Sie waren Fremde. Menschen, die in die Beschaulichkeit dieser Idylle eingedrungen waren.

Drei Tische weiter saßen Händler. Sicherlich gehörten ihnen die beladenen Flugandronen auf dem Grünstreifen hinter dem Gasthof. Sie unterhielten sich leise über die Erfolgsaussichten ihrer Reisen und glichen Preise ab. Auch sie stammten nicht von hier, doch sie wurden mit einem gewissen Respekt behandelt, der darauf schließen ließ, dass sie in dieser Osteriaa bereits öfters ihr Geld gelassen hatten.

Der Wirt winkte die dickere der beiden Küchengehilfinnen herbei. Mit bloßen Fingern stapelte er dicke Scheiben dunkel geräucherten Fisches auf einen breiten Holzteller, schaufelte gebratenes Gemüse dazu und hieß die Frau, das Essen an Matts Tisch zu bringen.

Sie kam heftig schnaufend heran. »Habt ihr Geld?«, fragte sie, kaum verständlich. »Ich möchte Moneti sehen, bevor ich euch bediene.«

Matt zog mehrere Münzen aus seiner Hosentasche, ließ sie für einen Augenblick im Licht der Feuer glänzen und verbarg sie dann wieder.

»Na schön.« Die Frau verzog ihren Mund zu einem bemühten Lächeln. Sie stellte leere Teller vor ihnen allen ab und schob die reichlich beladene Holzplatte in die Mitte des Tisches. »Wenn ihr noch etwas braucht, dann ruft nach mir. Ich bin Magdalna.«

»Habt ihr ein Zimmer für müde Reisende?«, fragte Matt schnell, bevor sich die Küchenhilfe abwenden konnte.

»Kommt drauf an.« Magdalna leckte sich über die Lippen. »Wenn du noch mehr von diesen feinen Münzen hast, könnten wir Platz in den Strohlagern schaffen.«

»Strohlager?« Manoloo hieb mit der Faust auf den Tisch. Mehrere Besucher der Osteriaa drehten sich ihm zu, als er mit lauter Stimme fortfuhr: »Ich möchte meine Beine in einem sauberen Bett ausstrecken und mich nicht mit Ungeziefer herumschlagen müssen!«

Matt trat dem Saaden vors Schienbein; vergeblich. Manoloo wollte sein vorlautes Maul nicht halten.

»Ist das etwa die berühmte Gastfreundschaft, von der ich meinen weitgereisten Freunden hier vorgeschwärmt habe?«

»Unsere Bettlager sind euch feinen Pinkeln also nicht sauber genug - hast du gehört, Angloo?«, rief Magdalna quer über den Vorhof der Osteriaa dem Küchenchef zu.

»Er hat's nicht so gemeint«, wandte Matt hastig ein. »Mein Freund ist ein wenig übermüdet von der langen Reise.« Er fingerte eine abgekratzte Euromünze hervor und drückte sie der Frau in die Hand. »Vielleicht hilft dir das, seine Unhöflichkeit zu vergessen.«

Der Wirt nahm Blickkontakt mit Magdalna auf. In seiner Rechten ruhte das schwere Filetiermesser.

Zögernd bedeutete ihm Magdalna, dass alles in Ordnung sei, und ebenso zögernd wandte sich der Mann wieder seiner Arbeit zu. Die Klinge sauste auf einen zwanzig Zentimeter dicken Aal hinab und köpfte ihn.

»Du schuldest mir was«, sagte Magdalna und streckte ihre Rechte ungeniert weiter aus. »Fremde sind in dieser Gegend nicht allzu gut gelitten. Seid froh, wenn wir euch unter unserem Dach aufnehmen und euch im Stroh Schutz vor marodierenden Taratzenhorden bieten. Es ist Vollmond, da drehen die Biester regelmäßig durch.«

Matt ließ zwei weitere Münzen in ihre Hand klimpern. »Sind unsere Andronen denn sicher?«

»Die Taratzen kümmern sich nicht um sie. Sie sind einzig und allein auf der Jagd nach Menschenfleisch. Außerdem passt Lucco auf die Tiere auf. Er schmiert seinen Körper mit dem Kot und Urin der Andronen ein, damit sie ihn nicht riechen können…« Magdalna nickte Matt ein letztes Mal zu, bevor sie die Moneti in einem Ledersack verstaute und sich daran machte, den Wünschen der bereits ungeduldig werdenden Fischer am Nebentisch nachzukommen. »Um Mitternacht kümmere ich mich um eure Betten«, sagte sie. »Genießt bis dahin unsere… Gastfreundschaft.«

»Fette Wakuda-Kuh!«, murmelte Manoloo, sobald sie außer Hörweite war. »Was glaubt sie, wen sie vor sich hat?«

»Einen rotzfrechen, völlig ahnungslosen Kerl, der nichts Besseres zu tun hat, als es sich mit allen zu verderben.« Matt beugte sich zu ihm vor, sodass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. »Dies ist meine letzte Warnung, Manoloo: Halte dich zurück!« Mit spitzem Finger deutete er auf seinen Begleiter. »Eine weitere Dummheit von dir, und du kannst deine Sachen packen und die Rückreise antreten.«

»Und wie wollt ihr dann zu dritt -«, setzte Manoloo an.

»Da kommt weiterer Besuch«, sagte Aruula, bevor die Situation eskalieren konnte.

Matt hörte Getrappel; gleich darauf spuckte die Dunkelheit fünf Männer in heller Kleidung aus. Mit wiegenden Schritten kamen sie näher, so selbstbewusst, so gleichmütig, als hätten sie nichts und niemanden zu fürchten.

»Meffia«, sagte Matt leise.

Tumaara, die ihm gegenüber saß, nickte. Mit einem Speisemesser zog sie ein Stück des gebratenen Fischs auf ihren Teller und begann ohne große Lust darauf herumzukauen. Sie wirkte in sich gekehrt, wie auch Aruula. Beide Frauen lauschten.

»Hallo, Angloo!«, sagte der vorderste Meffo in die plötzliche Stille. »Hast du einen Happen für uns?«

Der Wirt schluckte hart und nickte dann. Er zog einen feuerroten, barschartigen Fisch von der Leine und warf ihn im Ganzen auf die Feuerkohlen.

»Die Geschäfte gehen gut, wie ich sehe.« Die fünf Männer verscheuchten eine Gruppe Fischer von deren Tisch. Nur allzu gerne flüchteten die von Wind und Wetter gegerbten Schiffsleute, während alle anderen Gäste stocksteif sitzen blieben und nicht den kleinsten Mucks wagten.

»Wir machen uns Sorgen um dich, Angloo«, fuhr der Anführer des kleinen Trupps fort. Er war klein gewachsen; ein dünner Schnurrbart zierte das sonst glattrasierte Gesicht. Alle fünf wirkten sie aufgedunsen. So, als hätte sie übermäßiger Alkoholgenuss gezeichnet.

Oder zu viele dieser teuflischen, süchtig machenden Früchte, dachte Matt.

»S… sorgen? Warum?«

»Es muss dir schlecht gehen. Während der letzten Wochen haben deine… Steuerleistungen beträchtlich nachgelassen. Umso mehr wundert es mich«, der Meffo deutete auf die Menschen ringsum, »dass deine Osteriaa so gut besucht ist. - Ah, der Viino… Danke, Magdalna.«

Er klopfte der Frau auf den Hintern. Sie zuckte zusammen und suchte, nachdem sie den Meffisi eingeschenkt hatte, so rasch wie möglich das Weite.

»Du weißt, wie das Geschäft läuft, Don Paadro«, sagte der Wirt. »Wenn die Fischer von ihren wochenlangen Ausfahrten zurückkommen, stillen sie bei mir Durst und Hunger. So wie heute. Doch in den Tagen dazwischen ist kaum etwas zu tun, geschweige denn zu verdienen.«

»O ja, ich kenne das Geschäft.« Der Meffo biss in ein Stück trockenes Brot. »Ich kenne es gut genug, um zu wissen, dass deine Osteriaa reichlich Geld abwirft. Geld, das du uns, deinen Freunden, vorenthältst. - Und warum machst du das, Angloo? Weil du dumm bist. Weil du nicht zu schätzen weißt, dass wir dich vor allen möglichen Gefahren beschützen.«

»J… ja, Don Paadro.« Der so kräftig wirkende Wirt hatte sich in ein zitterndes Etwas verwandelt, kaum noch in der Lage, seiner Arbeit am Herd nachzugehen. Unruhig stampfte er von einem Fuß auf den anderen. Seine Blicke schweiften über die Gäste seines Ladens. Er suchte verzweifelt nach Unterstützung. Nach jemandem, der ihm beistehen würde, sollte es zum Äußersten kommen. »Ich schwöre dir beim Leben meiner Mutter, dass ich euch nicht betrüge. Ich liefere stets den fünften Teil meiner Einnahmen ab, so wie es vereinbart wurde.«

»Woran liegt es nur, dass ich dir nicht glauben kann, Angloo?« Der Meffo streckte die Beine weit von sich und zwirbelte seinen dünnen Schnurrbart. »Ich beobachte den Geschäftsgang deiner Osteriaa nun schon seit Monaten. Jedes Mal, wenn ich dich besuche, sind Hütte und Strandplätze voll. Viino wird gereicht, Fische brutzeln auf dem Feuer, Gappa und Spumante kreisen zu später Stunde, die Moneti fließen.«

»Weil… weil du ganz genau weißt, wann bei mir Hochbetrieb herrscht!«, wagte der Wirt zu widersprechen.

Einige Fischer und die kleine Gruppe der Händler waren mittlerweile aufgestanden. Die Männer ließen Münzen auf die Tische fallen und zogen sich diskret zurück. Die Meffisi kümmerten sich nicht um sie. Ihre Aufmerksamkeit war einzig und allein auf Angloo gerichtet.

»Aber, aber«, sagte Don Paadro ruhig. »Deine Worte tun weh. Du bezichtigst mich unlauterer Methoden - und beleidigst damit die Familie.« Er zog ein Schnappmesser hervor, ließ es aufklappen und begann, Schmutzkrusten unter seinen Fingernägeln zu entfernen. »Aber ich bin ein friedliebender Mensch, Angloo. Das werden dir meine Freunde hier gerne bestätigen. Und vielleicht beruhen unsere Meinungsverschiedenheiten auf einem Missverständnis.« Der Meffo grinste und entblößte lückenhafte Zahnreihen. »Du kannst uns gerne in unser Quartier begleiten und deine Beschwerden vor dem Rat der Dons wiederholen.«

»Das ist ein Schmierentheater!«, flüsterte Aruula Matt zu. »Dieser widerliche Kerl legt es darauf an, den Wirt in die Enge zu treiben.«

»Ich weiß«, sagte Matt, ebenso leise. Er tastete nach seinen Waffen. Er ahnte, dass es hier nicht mehr nur um Schutzgelderpressungen ging; Don Paadro wollte ein Exempel statuieren.

»Du weißt, dass ich die Osteriaa nicht im Stich lassen kann«, sagte Angloo. »Die Taratzen, sie würden es riechen und…«

»Ausreden, nichts als Ausreden«, unterbrach ihn Don Paadro schroff. Er stützte sich hoch und nickte seinen Kumpanen zu, es ihm gleichzutun. »Ich habe diese fruchtlosen Diskussionen satt. Ich sehe gefüllte Tische, und du behauptest, dass die Geschäfte schlecht gingen. Du bezichtigst mich der Lüge und weigerst dich andererseits, deine Vorwürfe vor den Dons zu wiederholen. Das gefällt mir ganz und gar nicht.«

Don Paadro schob den Tisch beiseite. Er griff in eine Tasche seiner weit geschnittenen Hose, öffnete einen Stoffsack und stopfte sich ein Stück saftiges Etwas in den Mund, bevor er auf den Wirt zu marschierte.

»Heilige Früchte«, flüsterte Tumaara. »Sie steigern ihre Kraft!«

Don Paadro packte den Wirt an den Aufschlägen seines schmutzigen Hemds, schubste ihn vor sich her in Richtung Meer. Seine vier Begleiter trotteten grinsend hinterher. Sie drehten sich nach allen Seiten und warfen den Gästen der Osteriaa drohende Blicke zu. Mischt euch nicht ein, wenn euch euer Leben lieb ist!, wollten sie sagen.

»Sie werden ihn töten!« Aruula griff nach ihrem Schwert.

Matt erhob sich. Sie konnten nicht länger warten.

***

Hoorge hieß seinen Begleitern, sich hinter die Mülltonnen zu ducken. Die Karabiiners durchstreiften einmal mehr die Hafengegend. Erfahrungsgemäß hielten sie sich von den dunklen Seitengassen fern, die ins Unterviertel führten; doch man konnte nie wissen.

Zwei der Bewaffneten stolzierten in wenigen Metern Abstand an ihnen vorbei. Sie gaben sich sorglos, erledigten ihre Aufgabe nur nachlässig. Sie plauderten über das Kantinenessen in der fürstlichen Kaserne und eine neue Lieferung Frauen, die bald fürs Kasino erwartet wurde.

»Alles in Ordnung«, sagte Hoorge nach einer Weile und kam hinter der Deckung hervor. Achdé, Cyriel und Henrii(gesprochen: Aurie) lugten ebenfalls um die Ecke. Die Karabiiners waren in der ganzen Stadt gefürchtet.

Hoorge bedeutete dem Trio, ihm zu folgen. Einer nach dem anderen huschten sie über die Hafenpromenade. Immer wieder hielten sie in den langen Schatten der Palmen an und schöpften Atem.

Kaum ein Mensch ließ sich blicken. Die Hotvolley - die Oberschicht Monaccos - tummelte sich oben im Kasino und nahe dem Grazien-Palast. Dort ging es auch heute wieder hoch her. Die Zucht der Goldenen Früchte bescherte Monacco ungeheuren Reichtum, an dem viele Stadtbewohner teilhaben konnten.

Viele. Aber nicht alle.

Denn es gab einen Bodensatz. Außenstehende, die sich dem bunten, dekadenten Treiben verweigerten. Die nicht mitmachen konnten oder wollten. Solche, die dem Alkohol verfallen waren - und jene, die schon zu viel von den Früchten genossen hatten und in den Schatten der Stadt dahinvegetierten. Unfähig, wieder selbst auf die Beine zu kommen oder ihre Sucht zu finanzieren. Ihre aufgeschwemmten, von Akne überzogenen Körper bildeten einen hässlichen Kontrast zu all den schönen und feinen Leuten, die in Monacco verkehrten.

Die Aussätzigen hatten in der Oberstadt nichts zu suchen und mussten entfernt werden. So zumindest lautete das Credo des Maareschalls, des obersten Karabiiners, der wiederum der Grazie bedingungslos gehorchte.

Hoorge huschte zum nächsten Steher am Pier. Seine Begleiter folgten ihm. Nacheinander kamen sie angetrottet und hockten sich neben ihn, um auf weitere Anweisungen zu warten. Hoorge ließ sich Zeit. Sie sollten zu Atem kommen, bevor sie die letzte Teilstrecke in Angriff nahmen.

Achdé, die einstmals im Kasino und den Vergnügungslokalen Umjubelte, kauerte neben ihm. Die reichsten Bürger hatten sich um ihre Gunst gerissen, hatten ihr den Hof gemacht. Achdé hatte ihr Leben genossen - und nie daran gedacht, dass die schöne Zeit einmal zu Ende gehen könnte. Heute, nach zwanzig Jahren intensiven Lotterlebens, war sie nur noch ein Schatten ihrer selbst. Keiner ihrer ehemaligen Verehrer ließ sie mehr in seinen Salon. Dunkle Ringe hingen unter ihren Augen, die Haut war von tiefen Runzeln durchzogen, das Fleisch hing schlaff von den Armknochen.

Cyriel der Schlächter kniete mit schmerzverzerrtem Gesicht neben Achdé. Der alt gewordene Söldner hatte sich in den besten Herrschaftshäusern verdingt. Nur um sofort entlassen zu werden, nachdem er im Kampf gegen Piraten den linken Arm verloren hatte. Man hatte ihm einige Münzen in die Hand gedrückt und ihn der Tür verwiesen. Seitdem versuchte er sich mehr schlecht als recht in Monacco durchzuschlagen.

Zu guter Letzt war da Henrii. Henrii der Süchtige. Ein ehemaliger Beau, der die Betten reicher Witwen gewärmt und ihnen feurige Liebesschwüre geleistet hatte. Der Luxus, in dem er sich gesuhlt hatte, war ihm irgendwann zu Kopf gestiegen. Er hatte viel zu viele der Goldenen Früchte genossen. War aufgedunsen. War träge und hässlich geworden. Um allmählich in der Gunst der Hotvolley tiefer zu rutschen. Heutzutage hielt er in Mülltonnen nach Obstresten Ausschau, die ihm für eine Weile zweifelhafte Stärke schenkten und die Erinnerungen an seine Jugend zurückgaben.

Hoorge gab seinen Begleitern Zeichen, ihm zu folgen. Widerwillig trotteten sie hinter ihm her, auf einen der Einstiege zum unterirdischen Reich der Stadt zu. Sie hatten heute kaum Beute gemacht. Hoorge konnte die Unzufriedenheit der anderen förmlich spüren. Wenn er ihnen nicht bald ein ganz besonderes Erfolgserlebnis bescherte, würden sie sich gegen ihn stellen.

»Du bist ein lausiger Anführer«, sagte Cyriel wie zur Bestätigung, als sie neuerlich in der zweifelhaften Deckung eines verrosteten Warencontainers innehielten. »Ich sollte mich einer der anderen Clochaad-Kolonien anschließen.«

»Tu das, tu das.« Hoorge grinste den Schlächter an. »Ich sage dir, was dann geschehen wird, Hohlkopf: Man wird dich binnen Tagesfrist aus der Stadt werfen. Ohne mich wärst du nichts, gar nichts!«

Die Linke des Söldners wanderte zum schartigen Messer, das er unter seinem Wams verborgen trug. In seinem Gesicht zeigte sich blanker Hass. Irgendwann würde Cyriel explodieren, keine Frage. Doch nicht jetzt, nicht hier. Er war auf ihn angewiesen, und das wusste der alte Söldner.

»Und jetzt weiter!«, befahl Hoorge. »Ihr verkriecht euch im Lager, während ich mich nochmals allein auf die Suche mache.«

»Um uns um unseren Anteil der Beute zu bringen?«, fragte Achdé misstrauisch.

Hoorge seufzte. »Ich hätte es gar nicht nötig, mich mit euch abzugeben. Alleine käme ich viel weiter. Was ich tue, mache ich aus reiner Güte.«

»Wer's glaubt…« Henrii leckte seine Finger ab, die er zuvor in den Bodensud einer Mülltonne getunkt hatte, in der Hoffnung, kümmerliche Reste einer fauligen Goldenen Frucht mit aufzusaugen. »Du bist alles, nur kein Menschenfreund.«

Hoorge antwortete nicht, sondern konzentrierte sich auf das letzte Stück Weg, das sie bis zum Einstieg noch zu überwinden hatten. Im Zick-Zack-Kurs bewältigte er die vielleicht dreißig Meter und winkte dann seine Begleiter hinter sich her. Henrii kam als Erster herangekeucht, nach ihm die ehemalige Kurtisane, und schließlich Cyriel, deren im Kampf mehrfach verletzte Beine ihm kaum noch einen schnellen Schritt erlaubten.

Hoorge schob die Abdeckung beiseite und stieg hinab in die Dunkelheit. Unter ihm lag ein Reich, das kaum ein monaccischer Bürger jemals zu Gesicht bekommen hatte. Niemand kannte die Röhren, Gänge und Stationen so gut wie er. Und dennoch musste er sich in acht nehmen. Der Moment, da sich seine drei Begleiter gegen ihn stellen würden, war nicht mehr fern.

***

»He, ihr da!«, rief Matthew Drax über den Vorplatz der Osteriaa hinweg.

Die Männer verharrten und drehten sich um. Don Paadro stieß den Wirten in den Sand und tat einen Schritt auf Matt zu. »Sieh da, sieh da«, sagte er. »Du bist neu hier, nicht wahr? Ein Tuuri auf der Durchreise?«

»Ja.« Matt verschränkte die Arme vor der Brust. »Leider bin ich mit euren Sitten nicht allzu sehr vertraut. Aber mir gefällt nicht, was ich hier sehe.«

»So, so.« Don Paadro lachte schallend und völlig unpassend. »Du meinst, über uns urteilen zu können? Weil wir uns einen kleinen Spaß mit unserem Freund erlauben? Und es ist doch ein Spaß; nicht wahr, Angloo?«

»Ja«, murmelte der Wirt völlig eingeschüchtert.

»Ich verstehe. Ha. Ha.« Matt winkte Manoloo einen Schritt neben sich. Er wollte den Saaden so gut es ging im Auge behalten, während er den beiden Kriegerinnen von den Dreizehn Inseln vollends vertraute. Sie wussten, was zu tun war, sobald es zum Kampf kam. Und es würde zum Kampf kommen. »Ich habe genug gelacht. Damit findet dieser Jux ein Ende. Ihr geht eures Weges und Angloo kann endlich den Salat zubereiten, den wir bei ihm bestellt haben.«

»Salat?«, fragte Don Paadro mit heiserer, zornunterdrückter Stimme. »Mehr als Brei wirst du niemals mehr wieder in deinem Leben schlucken können.« Seine Augen waren geweitet, sein Blick flackerte. Die heiligen Früchte taten ihre Wirkung. Adrenalin pumpte durch seinen Körper. Wie ein Berserker würde er angreifen, wie auch seine Freunde, die ähnliche Symptome der Veränderung zeigten.

Als der Meffo mit einem Schrei losstürmte, hielt Matt den Kombacter bereits in der Rechten. Den Driller wollte er nicht einsetzen, sonst hätte es Tote gegeben. Kurz bevor Don Paadro ihn erreichte, schnappte der silberne Stab auf einen halben Meter Länge aus und Matt drückte kurz den Auslöser.

Eine elektrische Entladung löste sich von der Spitze und schlug in den Wanst des Meffo.

Jeden anderen hätte der Stromstoß augenblicklich von den Beinen geholt und ins Reich der Träume geschickt; mindestens.

Don Paadro grunzte nur - und versetzte Matt einen solchen Schlag mit dem rechten Arm, dass der Mann aus der Vergangenheit den Bodenkontakt verlor und mit voller Wucht gegen einen der Tische krachte. Holz splitterte, Teller und Speisen flogen durch die Luft. Wer von den Gästen bis jetzt ausgeharrt hatte, suchte nun das Weite.

Matt blinzelte benommen, doch der Schleier vor seinem Blick wollte nicht gleich weichen. Er sah einen verschwommenen Schatten näher kommen, wusste aber nicht, ob es der Meffo war, oder einer der Gäste, oder gar Aruula, die ihm zu Hilfe eilen wollte. Zu riskant, noch einen Schuss abzufeuern.

Dann war der Schemen heran - und entpuppte sich als Don Paadro. Der hagere Ganove war Matthew körperlich weit überlegen. Er packte Matt am Fußgelenk, riss ihn in die Höhe und wirbelte ihn herum.

Matts Blick klärte sich; dafür wurde ihm nun speiübel. Mit Mühe schaffte er es, den Kombacter festzuhalten. Zum Schuss kam er nicht mehr. Es war auch fraglich, ob es etwas gebracht hätte. Offensichtlich hatten die mutierten Früchte den Mann völlig schmerzunempfindlich gemacht.

Plötzlich ließ Don Paadro ihn los. Matt segelte mehrere Meter durch die Luft und kam dicht vor der Wassergrenze auf. Der nasse Sand minderte die Wucht des Aufpralls. Matthew rollte sich ab und kam torkelnd auf die Beine. Seine Schulter schmerzte.

Wo steckte Don Paadro? Matt sah sich in der Dunkelheit um. Sie waren ein gutes Dutzend Meter von den Feuern der Osteriaa entfernt. Über dem Meereshorizont lag nur noch ein schmaler Lichtstreifen.

Nahe dem Wirtshaus, so viel konnte Matt Drax erkennen, war der Kampf zwischen seinen Begleitern und den übrigen drei Meffisi entbrannt. Er konnte das Klirren von Metall auf Metall hören. Manoloos Körper zeichnete sich schemenhaft gegen das Fackellicht ab. Geschickt hielt er einen der Meffisi auf Distanz und hüpfte immer wieder beiseite, wenn die Situation allzu brenzlig wurde.

Die beiden Frauen von den Dreizehn Inseln kämpften indes Seite an Seite, als hätten sie niemals etwas anderes getan. Die Schwerthiebe erfolgten im Gleichklang. Sie gaben einander Rückendeckung, fintierten, tauschten die Plätze. Der Ausgang dieses Kampfes erschien klar; ihre beiden nur mit Messern bewaffneten Gegner würden über kurz oder lang unterliegen.

Wo aber war Don Paadro geblieben?

Dumpfe, lange Schritte. Von rechts.

Matt täuschte nach links an, wich zur anderen Seite aus. Wie er es vor Ewigkeiten beim Football-Training gelernt hatte.

Don Paadro verfehlte ihn knapp, während Matt ihm den Ellbogen in den Rücken rammte. Der so schmal gebaute Mann ruderte mit ausgestreckten Armen an ihm vorbei und stürzte in den Sand.

Doch die heiligen Früchte machten ihn auch jetzt unempfindlich gegen den Schmerz. Schnell kam er wieder auf die Beine.

Matt wog den Kombacter in seiner Hand. Sollte er ihn ein zweites Mal einsetzen, diesmal mit höherer Intensität? Damit lief er Gefahr, den Meffo umzubringen; noch allzu gut war ihm der Kampf mit Daa'tan in Erinnerung, der durch seine Hand und den Einsatz der Hydreewaffe den Tod gefunden hatte.

Er war versucht, es trotzdem zu riskieren - schließlich hatte auch Don Paadro nichts anderes vor, als ihn zu töten -, als er plötzlich bemerkte, dass dessen Bewegungen langsamer wurden. Der postapokalyptische Mafiosi hatte nur ein paar Bissen von der Frucht genommen; ließ ihre Wirkung jetzt schon nach?

Er selbst schien das noch nicht realisiert zu haben, denn er stürzte sich mit einem wilden Schrei erneut auf Matt. Zu weit rechts, zu kurz. Seine Körperkoordination verschlechterte sich zusehends. Matthew hatte keine Mühe, dem Gegner auszuweichen. Er ließ ihn in den Sand plumpsen, setzte nach und versuchte ihm einen Uppercut ans Kinn zu versetzen, der ihn endgültig ausknocken würde.

Im letzten Moment riss Don Paadro den Kopf zur Seite, griff nach oben und erwischte Matt am Oberarm. Drax verlor den Halt und stürzte neben dem Meffo in den Sand. Wie ein Tier fiel der Ganove über ihn her - und biss ihn in die Wade.

Matt schrie vor Schmerz laut auf. Trotz schützender Hose gruben sich die Zähne seines Gegners tief in sein Fleisch. Im nächsten Augenblick war Don Paadro über ihm, kratzte, schlug und trat in wilder Raserei. Ein Mann, um einen Kopf kleiner und vielleicht halb so schwer, drohte Matt zu besiegen…

Ein dumpfes Geräusch erklang. Die animalischen Laute aus Don Paadros Mund verstummten. Der Körper des Meffo fiel schlaff auf ihn nieder.

»Na also«, hörte Matthew Drax Tumaaras zufriedene Stimme, »die Erde ist vor einer weiteren Netaratze(geisteskranke Taratze) befreit.« Sie schleifte Don Paadro achtlos beiseite, bevor sie Matt die Hand reichte und ihm hoch half.

»Danke«, murmelte Matthew. Ihm war übel. Schmerz tobte durch seinen Körper.

»Keine Ursache.« Die Frau bleckte die Zähne. »Es war mir ein Vergnügen.«

»Was… was ist mit Aruula und Manoloo?«

»Sie erledigen gerade die letzten Aufräumarbeiten.« Tumaara betrachtete kritisch die Klinge ihres Schwertes, bevor sie sie im Sand reinigte und von dunkler, zäher Flüssigkeit befreite.

Matt hörte ein grässliches Geräusch, an dessen Klang er sich niemals gewöhnen würde. Ein Schwert schnitt durch Fleisch und Sehnen und Knochen.

Wenige Augenblicke später tauchte Aruula vor ihm auf. Sie blickte Matt prüfend an und befand: »Du siehst grässlich aus.«

»Ich fühle mich auch so.« Er deutete auf die Bisswunde an seinem Unterschenkel. »Ich hoffe, der Kerl hatte keine Tollwut. - Wie ich sehe, hattet ihr weniger Schwierigkeiten mit euren Gegnern?«

»Wir hatten die Schwerter mit den längeren Klingen.« Ihr Grinsen hielt nur einen Moment lang vor.

Matt sah sich um. Frauen und Männer kamen zögerlich aus ihren Verstecken. Angloo, der Wirt, ließ sich von Magdalna stützen und besah die Schäden an der Osteriaa, die zierliche Küchengehilfin stellte wie im Schock Stühle und Tische fein säuberlich zusammen.

»Zwei Frauen und zwei Männer stellen sich gegen die hiesigen Vertreter der Meffia und töten sie«, sagte Matthew dumpf. »So etwas kommt wohl nicht allzu oft in dieser Gegend vor. Man wird darüber reden. - Was meinst du, wie die Machthaber in Monacco und diese ominöse Grazie darauf reagieren werden?«

»Wir sollten möglichst bald aus diesem Gebiet verschwinden«, sagte Aruula lakonisch. »Also genau das tun, was wir ohnehin vorhatten.« Sie bedeutete ihm, sich zu setzen. »Krempel dein Hosenbein hoch«, forderte sie und besah sich dann den tiefen Biss. »Das sieht nicht gut aus…« Mit einem Tuch wischte sie das Blut von der Wunde.

Tumaara kam mit einer Fackel und leuchtete ihr. »Seht ihr diesen Streifen?«, fragte sie. »Deinem Blut geht es schlecht, Maddrax.«

Matt erschrak. Er sah den Rotlauf, der sich so rasch nach oben zog, dass er dabei zusehen konnte. »Eine Blutvergiftung…?«

»Ganz richtig.« Tumaara schüttelte den Kopf und griff in einen Beutel, den sie am Gürtel trug. »Das wird eine lange Nacht werden.«

»Was meinst du damit?«

Sie stopfte sich mehrere gezackte Blätter in den Mund. »Ich habe mich als Arenameisterin ein wenig mit Heilverfahren befasst und kann dir helfen«, sagte sie kauend. »Ich muss die Wunde aufschneiden und die Entzündung mit Hilfe der Kamloo-Pflanzen aus dir herausziehen.«

Kamloo-Pflanzen. Eine Medizin des 26. Jahrhunderts. Der Pflanzensud, vermengt mit menschlichem Speichel, galt in weiten Teilen Eurees als Allheilmittel.

Matt schwindelte plötzlich, und seine Stirn brannte. Nur zu gern gab er dem Druck Aruulas nach und legte sich ausgestreckt auf den Boden.

Tumaara packte ihm ein Kleidungsstück unter den Kopf. Stimmen ertönten wie aus weiter Ferne. Manoloo verhandelte mit dem Wirt und einigen Gästen.

»Ganz ruhig«, sagte Aruula, während es zunehmend dunkler wurde um Matt. »Wir kriegen dich schon wieder hin.« Sie ergriff seine Hand. Sie fühlte sich kalt an, so angenehm kühl…

»Du darfst dich nicht anstrengen«, hörte er Tumaaras dünner werdende Stimme. »Je ruhiger du bleibst, desto besser können wir dir helfen.«

Nur noch schemenhaft bekam Matt mit, was rings um ihn vorging. Immer wieder nickte er ein, von seltsamen Visionen geplagt, um gleich darauf von Schmerz und von rasendem Herzschlag in die Realität zurückgerissen zu werden. Die einzige Konstante in diesem Taumel zwischen Traum und Wirklichkeit blieb Aruula. Ihre Stimme begleitete ihn durch die Zeit - durch Minuten oder Stunden? -, während sein Körper von Fieberschüben gebeutelt wurde und sein Kopf zu explodieren drohte.

Irgendwann schob ihm jemand ein kleines, süß schmeckendes Stück Nahrung in den Mund. Unmittelbar darauf schlief Matt ein; und als er in den späten Vormittagsstunden erwachte, fühlte er sich frisch wie ein Neugeborenes.

***

»Wird auch Zeit, dass du zu dir kommst, Faulpelz!«, sagte Aruula.

Matt lächelte. Er hörte die Erleichterung in ihrer Stimme. Sie hatte sich Sorgen gemacht. Was wiederum bedeutete, dass er nahe am Tod vorbeigesegelt war.

»Klär mich auf«, bat er Aruula und gähnte herzhaft. »Wie habt ihr mich wieder hinbekommen?«

Sie reichte ihm einen Krug Wasser und befeuchtete seine Stirn mit einem Stück Stoff. »Du warst nach dem Kampf völlig erschöpft. Kmuul, der Gott der Tücke, hat das böse Blut so rasch durch deinen Körper gepumpt, dass wir dachten, du würdest uns unter den Händen wegsterben.«

»Die Blutvergiftung…«

»Ja. Du wurdest schwächer, hattest Fieber. Konntest dich nicht mehr wehren.« Aruula drückte seine Hand so fest, dass er meinte, sie wollte sie ihm zerquetschen. »Du warst bereits weg, in einer anderen Welt. Dein Körper gab auf, bevor die Wirkung des Kamloo-Suds einsetzte.«

»Und wie habt ihr mich zurückgeholt?« Matt sah sich seltsam distanziert. Aruula sprach von einem Beinahe-Tod; und dennoch fühlte er sich so gut wie schon lange nicht mehr.

»Angloo hat dir das hier gegeben.« Sie deutete auf einen Teller, der neben Matts Ruhelager nahe der Osteriaa stand.

»Heilige Früchte«, sagte Matt leise. Er blickte an sich hinab. Er trug mehrere Verbände, große Teile seines Körpers waren grün und blau geschlagen. Und doch fühlte er sich ausgezeichnet.

»Heilige Früchte«, bestätigte Aruula. »Sie gaben dir die Kraft, die Nachtstunden zu überstehen und die Heilmittel ihre Wirkung tun zu lassen.«

Matt hob seinen Oberkörper an. Er fühlte sich seltsam leicht, sein Blick war klar. - Waren dies weitere Nebeneffekte des Dopings, das man ihm verabreicht hatte?

»Die Früchte tun also auch Gutes.« Aruula half ihm hoch. »In kleinen Mengen genossen, sind sie Medizin.«

»Aber sie machen süchtig.« Matt tat erste, vorsichtige Schritte. Hin zum Meer, dessen Wellen sich weit draußen brachen und ganz sanft den Strand hochrollten. Nirgendwo waren mehr Spuren des gestrigen Kampfes zu sehen. »Und in den Händen der Meffia wird aus ihnen ganz gewiss kein Segen.« Er sammelte kurz seine Gedanken. »Ich bin mir nicht sicher, ob es genügt, die Depesche mit dem Einfuhrverbot weiterzugeben. Wir sollten…«

Er hielt inne, als seine Hand über die Beintasche tastete, in der er das Schriftstück gestern verstaut hatte. Die Tasche stand offen und schien leer zu sein! Er fuhr mit der Hand hinein.

»Verdammt!«, entfuhr es ihm. »Die Depesche - ich hatte sie eingesteckt, als wir hier ankamen. Jetzt ist sie verschwunden!«

Aruula sah ihn alarmiert an. »Das muss gestern beim Kampf passiert sein. Hast du denn nichts bemerkt?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, dazu war ich viel zu abgelenkt… Habt ihr sie nicht am Strand gefunden bei den Aufräumarbeiten?«

Nun verneinte Aruula. »Wenn sie dir aus der Tasche gerutscht ist, wird das Meer sie längst verschlungen haben«, sagte sie mit einem Blick auf die Wellen.

»Verschaffen wir uns Gewissheit…«

Schweigend gingen sie den Strand entlang und ließen den Blick schweifen, jeder in seine Gedanken vertieft. Zeit spielte keine Rolle mehr. Matt ahnte, wie knapp es diesmal gewesen war. Kein großer, heldenhafter Kampf hatte ihm beinahe das Leben gekostet, sondern eine Kleinigkeit. Eine Infektion.

Das Schriftstück fanden sie nicht.

Schließlich erreichten sie die Ruinen des Kastells und drangen vorsichtig in das Gemäuer ein. Irgendwo quietschten Tierchen, um gleich darauf in der Dunkelheit zu verschwinden. Sie stiegen eine steinerne Treppe hoch zum halb verfallenen Dach und blickten auf die ruhige See hinaus. Am Horizont zeigten sich winzige Dreiecke. Die Segel jener Fischerboote, die letzten Abend in der Bucht vor Anker gelegen waren.

»Es ist schön hier«, sagte Matt nach einer Weile.

»Es gibt viele schöne Orte«, meinte Aruula, schmiegte sich sanft an ihn und drückte ihm einen verlangenden Kuss auf die Oberlippe. »Doch am schönsten ist es immer dort, wo wir zusammen sein können.«

Matt erwiderte den Kuss und genoss ihre Zärtlichkeiten mit einer Intensität wie selten zuvor. Sie klammerten sich aneinander, liebten sich, gaben sich ihrer Leidenschaft hin. Aruula lachte und weinte und lachte.

Angst, Verzweiflung, Erleichterung, Gefühle des Glücks machten sich in ihnen beiden breit. Sie hatten einen weiteren Kampf in dieser so schwer zu begreifenden Welt überstanden.

Seltsam. Matt empfand Heißhunger auf Obst.

***

Hoorge kehrte ins Versteck zurück. Er war müde. Erschöpft. Das Leben in Monacco, meist am Rande der Gesellschaft geführt, gewährte ihm kaum einen Augenblick Ruhe.

»Du warst lange weg!«, empfing ihn Henrii und rollte sich aus seinem Mantel, der ihm zugleich als Unterlage auf dem grob bearbeiteten Boden des Schlaflagers diente. »Hattest du Erfolg?«

»Das kommt drauf an.«

»Geht's ein wenig genauer?« Achdé gähnte herzhaft. Ihre wenigen verbliebenen Zahnruinen schimmerten im Licht der einzigen Tranfunzel.

»Ich konnte leider nichts Brauchbares für uns finden. Keine Nahrung, nichts zum Handeln.« Hoorge hob abwehrend die Hände, bevor ihn seine drei Partner bestürmen und ihre Empörung lautstark zum Ausdruck bringen konnten. »Hört mir zu: Ich habe Augen und Ohren offen gehalten. Ihr wisst, dass in drei Tagen das Rennen stattfindet…«

»… und dass die Söldner die Oberstadt dann noch besser bewachen werden als sonst«, ergänzte Cyriel unwirsch. »Ich weiß doch, wie das Geschäft läuft: Die Hotvolley wird ihre rauschenden Feste feiern, während wir von den Futternäpfen so weit wie möglich ferngehalten werden. Die Reichen und die Schönen sollen so was wie uns unter keinen Umständen zu Gesicht bekommen. Das wäre ja den Geschäften abträglich. - Was also schlägst du vor, Hoorge? Wie können wir uns unter den Mitgliedern der Hotvolley bewegen? Sollen wir unsere Narben überschminken? Holzstumpen als Prothesen ansetzen? Die Hände zusammenbinden, damit man das Zittern der Süchtigen nicht bemerkt?«

»Nichts von alledem.« Hoorge hob beschwichtigend die Arme. »Ich habe heute die Dunklen Wege weiter erforscht und…«

»Ich kann es nicht mehr hören!«, kreischte Henrii. »Du bist besessen von den Dunklen Wegen! Was hoffst du zu finden? Den Pfad in die Glückseligkeit? Sieh doch endlich ein, dass große Teile dieses unterirdischen Labyrinths zusammengebrochen sind. Was einmal war, ist zerstört! Du wirst es niemals schaffen, das Wegenetz so weit zu erforschen, dass wir in die Oberstadt und damit in die Wohnbezirke der Hotvolley vordringen können!«

»Und wenn ich dir sage, dass es mir heute gelungen ist?«

Hoorge genoss das Gefühl des Triumphes. Seinen drei Begleitern fielen die Kinnladen weit herab, mit ungläubigen Blicken starrten sie ihn an.

»Wo?«… »Wann?«… »Wie?«…

Sie bestürmten ihn mit Fragen, lachten laut, klopften ihm kräftig auf die Schultern, gaben ihm Fusel zu Trinken, wollten ihm zu Ehren gar ein Lied anstimmen.

»Ganz sachte!«, unterbrach er die allgemeine Jubelstimmung. »Wir sollten das Taratzenfell nicht verteilen, bevor das Biest in der Falle sitzt. - Ja, ich habe einen vielversprechenden Weg nach oben gefunden. An einer Abzweigung, die ich sicherlich schon hunderte Male passiert habe. Ich musste bloß ein paar Steine beiseite räumen - und siehe da: Dahinter befand sich eine in den Stein gehauene Treppe, die steil nach oben führte. Meiner Meinung nach gelangen wir über diesen Weg direkt in den Golden Squeaa.«

Der Golden Squeaa. Jener Bereich rings um das Kasino, in dem sich die Reichsten der Reichsten tummelten. Menschen, die sich von Sklaven den Hintern abwischen ließen und sich noch niemals selbst angezogen hatten.

»Bist du dir sicher?«, hakte Henrii nach.

Hoorge zögerte. »Wenige Meter unterhalb der Ausstiegsluke liegen Felstrümmer, an denen ich mich nicht vorbeiquetschen konnte. Wir müssen sie gemeinsam beiseite schaffen. - Aber ich habe die alten Pläne studiert, den Weg mit meinen eigenen Aufzeichnungen verglichen. Es müsste schon mit Orguudoo zugehen, wenn ich mich irrte.« Er nahm ein Stück getrockneten Algenfleisches und schob es sich in den Mund. »Stellt euch bloß mal vor: Der Golden Squeaa ist während des Rennens wie leergeräumt. Alle Bewohner des Viertels pilgern hinab zu den Tribünen, um das Rennen aus nächster Nähe zu beobachten. Jene Söldner, die zurückbleiben, bewachen und verteidigen die Außengrenzen des Golden Squeaas. Niemand wird uns kommen sehen! Niemand wird sich um uns kümmern! Denn durch diesen Gang gelangen wir unmittelbar ins Innere des Viertels! Wir besuchen ein Haus nach dem anderen und nehmen an Schätzen mit, so viel wir tragen können…«

Er blickte in hoffnungsfrohe Gesichter. Hoorge hatte sie gepackt, von seinen Plänen überzeugt. Letzte Spuren von Misstrauen waren verschwunden. Achdé, Cyriel und Henrii würden ihm folgen, ohne weiteren Zweifel an ihm und seinen Führungsqualitäten zu hegen.

***

Vom dankbaren Angloo reichlich mit Lebensmitteln und praktischen Dingen bedacht, die sie in Monacco womöglich brauchen konnten, setzten sie am frühen Nachmittag die Reise in Richtung Westen fort. Zu besagten Dingen zählte auch neue Kleidung, die zu einem Plan gehörte, den sie gemeinsam ersonnen hatten.

Aruula steuerte die Flugandrone, um Matt weitere Gelegenheit zur Erholung zu geben. Er würde all seine Kräfte brauchen, sobald sie Monacco erreicht hatten; und mit ein wenig Glück würden sie die Häuser der Stadt noch vor Einbruch der Dämmerung sehen.

Die Reise verlief ereignislos. Wiederum nutzten sie eine Route durch die Abgeschiedenheit des Hinterlandes; dieses hügeligen Vorgebirges, dessen dichter Bewuchs kaum Rückschlüsse über das Leben darunter erlaubte. Nur alle paar Kilometer zeigten sich dünne Rauchfahnen, die auf wenige und kleine Ansiedlungen schließen ließen.

Manoloo lenkte sein Tier bravourös wie immer, und er ließ sich auf keinerlei Abenteuer mehr ein. Der Andronenreiter hatte seine Lektion gelernt. Auch im Kampf gegen die Meffisi hatte er sich ausgezeichnet gehalten - und seitdem bei Tumaara einen Stein im Brett.

»Wir haben's bald geschafft!«, rief Aruula Matt zu. Ihr langes Haar umgab sie wie ein dunkler Kranz im Feuer der untergehenden Sonne. »Manoloo gibt Zeichen, dass wir die Stadt in einer halben Stunde erreichen werden.«

»Dann gehen wir vor wie vereinbart. Bring uns neben ihn!«

Aruula drückte der Flugandrone ihre Schenkel in die Seiten. Das Tier beschleunigte ruckartig und schloss zu seinem Artgenossen auf.

»Wir nähern uns von der Meeresseite! Du weißt, was du zu tun hast!«, schrie Matt Manoloo zu.

»Verstanden!« Der Jüngere zupfte sanft an den Zügeln, seine Androne legte sich in eine elegante Linkskurve. Ihr eigenes Tier folgte dem Artgenossen.

Binnen weniger Minuten erreichten sie die Küste. Die italienische Riviera, jener schmale Streifen zwischen dem ligurischen Vorgebirge und dem Mittelmeer, der einstmals mit den Anwesen der Schönen und der Reichen gepflastert gewesen war, bot nun den Anblick eines kaum besiedelten Gebietes. Da und dort zeigten sich Spuren ehemaliger Anwesen, doch meist waren die Villen, Herrenhäuser und Palazzos von Büschen und Bäumen überwuchert oder durch Witterungseinflüsse dem Erdboden gleichgemacht worden.

Hinaus ging es aufs offene Meer. Es war ein ruhiger Tag auf See, kaum einmal türmten sich die Schaumkronen höher als einen Meter. Ein einziges, galeerenartiges Schiff war zu sehen. Seine Ruderer kämpften verbissen gegen die Strömung an und hielten ihr Boot parallel zur Küstenlinie.

»Da vorne!«, rief Aruula und deutete auf einen weißen, unstrukturiert wirkenden Flecken am Horizont.

Matt kniff die Augen zusammen. Sekunden vergingen, bevor er etwas erkennen konnte.

»Hochhäuser«, sagte er. »Dicht an dicht in den Berg gebaut. Gut erhaltene Straßen. Ein Hafen, in dem zig Schiffe liegen.«

»Ist das unser Ziel?«, fragte Aruula.

»Ja.«

Aus der Ferne wirkte Monacco genau so, wie Matt es von Bildern her in Erinnerung hatte. Und zu seiner großen Verwunderung änderte sich auch kaum etwas an diesem ersten Eindruck. Der ehemalige Stadtstaat, über Jahrhunderte vom Fürstengeschlecht der Grimaldis gelenkt, lag da, als wäre die weltumspannende Katastrophe im Jahr 2012 niemals passiert. Als hätte der Absturz des vermeintlichen Kometen »Christopher-Floyd« niemals stattgefunden.

»Der Hafen ist riesig«, sagte Aruula beeindruckt. Sie ging tiefer und steuerte ihre Androne nun in einer Höhe von vielleicht zwanzig Metern auf Monacco zu.

Mehr als hundert Schiffe lagen im Inneren des geschützten Hafens vor Anker. Vor grünen Pontons, die die Einfahrtschneise markierten, schipperten gut und gern noch einmal so viele Boote. Offenbar warteten sie darauf, einlaufen oder zumindest ihre Waren auf einem der sanft schaukelnden Grenzflächen abladen zu dürfen.

Zwei Fackeln leuchteten plötzlich an den Hafenmolen auf. Dahinter gelegte Konkav-Spiegel fokussierten das Licht. Es fiel auf Manoloo und Aruula, die Reiter der Flugandronen.

»Sofort landen!«, hörte Matt eine kräftige, durch ein primitives Sprachrohr verstärkte Stimme. »Andernfalls holen wir euch runter!«

Männer tauchten im Laufschritt auf der Mole auf. Sie waren bewaffnet, und sie ließen keinen Zweifel aufkommen, dass die Worte des Schreihalses ernst gemeint waren.

Das Licht eines Scheinwerfers wanderte tiefer und blieb auf einem der algenüberwachsenen Pontons hängen, auf dem wenig Betrieb herrschte. Die Aufforderung war eindeutig. Sie sollten dort landen und sich den Wächtern Monaccos gegenüber verantworten.

»Das scheint mir alles gut organisiert zu sein«, sagte Matt.

»Jetzt hätten wir noch eine Chance zu entkommen«, meinte Aruula.

»Das wollen wir aber nicht. Wir sind hier, um eine Aufgabe zu erfüllen.«

Am Morgen, in den Ruinen des Kastells, hatten sie sich geeinigt, wie es weitergehen sollte. Nachdem die Depesche verloren war, gab es eigentlich keinen Grund mehr, nach Monacco zu fliegen. Aber wenn die Lieferungen der tückischen Früchte nach Rooma nicht aufhörten, würde Moss die Macht der Meffia nicht brechen können. Also wollten sie versuchen, vor Ort etwas gegen die Züchter und Lieferanten zu unternehmen.

»Ich wusste, dass du das sagen würdest.« Die Barbarin drehte sich zu Matt um und grinste ihn schief an, um gleich darauf das Landemanöver einzuleiten.

Manoloo überließ ihr den Vortritt, wie abgemacht. Aruula arbeitete wie immer mit viel zu viel Schenkeldruck, statt die Lenkzügel gleichberechtigt zur Hilfe zu nehmen. Die Androne reagierte unwillig, aber immerhin gehorchte sie. Im spitzen Winkel flog sie auf den Ponton zu, um erst im letzten denkbaren Augenblick die Flügel gegen den Wind zu stemmen und mit den dünnen, aber kräftigen Beinen aufzusetzen. Sie kämpfte gegen ihren eigenen Schwung an - und kam nur wenige Meter vor dem Ende des Schwimmkörpers zum Stillstand.

Matt fand keine Zeit zum Durchatmen, musste eine Rolle spielen, die die Wachen von vornherein einschüchtern sollte. Er sprang von der Androne. Der Aufprall schmerzte, und für einen Moment zitterten seine Beine. Noch war er nicht vollends gesundet.

»Meine Dame!«, sagte Matt so laut, dass es die herbeieilenden Wächter hören konnten. Er deutete eine Verbeugung an, bevor er Aruula die Hand reichte und ihr galant von dem Tier half.

Auch sie spielte ihre Rolle und würdigte Matt keines Blickes, als sie mit schwingenden Hüften auf die Monaccaner zu stolzierte. »Wagt es ja nicht, noch näher zu kommen!«, rief sie den Männern zu. Es lagen so viel Stolz und Verachtung in ihrer Stimme, dass die Wächter abrupt abbremsten. Die Augen und Münder weit aufgerissen, sahen sie zu, wie Manoloo unmittelbar neben Matts Flugandrone landete und nun seinerseits Tumaara herunter half.

Die Frau tat es Aruula gleich: Sie gesellte sich zu ihr, mit jenem schwebenden Gang, der jedermann glauben ließ, dass sie edlen Blutes war. Beide Frauen waren in gazeähnliche Tücher gehüllt, die ihrer Figur schmeichelten. Auch verdeckten sie vorgeblich wertvollen Schmuck, den sie von Magdalna und deren Freundinnen erhalten hatten. Halsbänder, Armreifen und Gemmen, eigentlich wertloser Tand, glitzerten unter dem dünnen Stoff.

Matt beeilte sich, seiner Rolle als Lakai nachzukommen. Er stellte sich vor die Frauen und rief: »Verbeugt euch vor Aruula und Tumaara, den fürstlichen und hochwohlgeborenen Schwestern aus dem Reich der Dreizehn Inseln! Senkt eure Blicke, seid dankbar für diesen Augenblick der Begegnung und küsst jene Flecken, auf die die Schwestern ihre Füße senken. Macht euch bewusst, welches Privileg ihr erleben dürft, indem die beiden Fürstinnen eure Existenz wahrnehmen. Ihr seid wahrhaft Auserwählte…«

»Du trägst zu dick auf!«, zischte ihm Aruula zu.

»Warum?«, fragte Matt ebenso leise und hinter vorgehaltener Hand. »Sieh doch nur, wie verunsichert die armen Kerle sind.«

Tatsächlich. Die Männer, narbenübersäte Kämpfer, die ohne mit der Wimper zu zucken töten konnten, wirkten ratlos. Einer sah den anderen an, unsicher, wie sie in dieser ungewohnten Situation reagieren sollten.

»Die Schwestern Aruula und Tumaara beabsichtigen der Stadt Monacco ihre Aufwartung zu machen«, fuhr Matt fort. »Sie planen, für einige Tage zu bleiben, und erwarten, in einer ihrem Rang entsprechenden Herberge aufgenommen zu werden.«

Einer der Wächter, in eine bunte Fantasieuniform gehüllt, wagte sich einen Schritt vor. Er knickte unbeholfen mit dem rechten Bein ein und sagte: »Will… willkommen, Fürstin Aruula und Fürstin Tumaara. Ihr müsst entschuldigen, dass wir euch nicht standesgemäß empfangen konnten. Aber niemand hat uns von eurem Kommen informiert.«

»Ihr redet mit mir und niemals mit den Schwestern!«, fuhr ihn Matt an. »Nur wenn die Hohen Damen das Wort direkt an euch richten, dürft ihr antworten - verstanden?«

»J… ja.«

»Die Schwestern dulden keinen weiteren Aufschub. Sie wollen in ihr Quartier geleitet werden. Augenblicklich!«

»Aber das geht nicht!«, entfuhr es dem Söldner. Unsicher drehte er sich zu seinen Kameraden um und blickte sie nacheinander an, als erwartete er sich Unterstützung von ihnen. »Jeder, der Monacco betreten möchte, muss zuallererst den Karabiiners Frage und Antwort stehen.«

»Wer, bitteschön, sind die Karabiiners?«

»Das sind wir!« Stolz schwang in der Stimme des Söldners mit. »Wir garantieren für die Sicherheit der Bürger des Fürstentums. Wir sind dem Maareschall höchstpersönlich unterstellt, der wiederum zur rechten Seite der Grazie sitzt.«

»Ich sehe nur ein paar Bauerntölpel, die sich wichtig machen wollen!«, ließ sich erstmals Tumaara vernehmen. »Eure Regeln mögen für das gemeine Volk gelten, doch sicherlich nicht für mich und meine Schwester!«

Die Söldner zuckten unisono zusammen, packten ihre Schwerter wieder fester. Hatte es Tumaara übertrieben?

»Verzeiht uns«, sagte derselbe Mann wie zuvor. »Unsere Arbeit dient dem Schutz der Bürger und der Tuuris, die Monacco besuchen. Aber da ihr von hohem Stand seid, können wir das übliche Verfahren sicherlich abkürzen. Dennoch werdet ihr einige Fragen über euch ergehen lassen müssen.«

»Die Schwestern sind dazu gerne bereit«, beeilte sich Matt zu sagen und trat auf den Mann zu. »Ich stehe als Sprachrohr meiner Herrinnen zur Verfügung.«

Der Söldner sah ihn prüfend an, versuchte ihn zu ergründen. Zu erkennen, ob er eine Gefahr für die Karabiiners und die Bewohner Monaccos darstellte.

Matt ließ die Schultern hängen und gab sich schwächer, als er sich fühlte. Gewiss: Die Anstrengungen der letzten Nacht hatten ihn gezeichnet. Er war blass, seine Wangen eingefallen. Dies kam ihm nun zugute. Der Söldner sollte ihn als Bückling ohne sonderliche Bedeutung einstufen.

Aruula und Tumaara spielten sich indes in den Vordergrund. Die vermeintlichen Fürstinnen würden in der Erinnerung der Soldaten verankert bleiben, während Matt und Manoloo als servile Diener kaum ihren Wahrnehmungshorizont überstiegen.

Es ist nicht immer notwendig, sich falsche Bärte anzukleben, um sich zu tarnen, dachte Matt zufrieden. Ein kleiner Rollenwechsel und ein gerüttelt Maß an Frechheit genügen.

»Woher kommt ihr?«, fragte der vorderste Söldner.

»Aus Rooma«, antwortete Matt. »Den Prinzessinnen war nach einer langen Reise durch die größten Städte Eurees nach teurem Geschmeide und erlesenen Tüchern. Leider enttäuschte sie das dortige Angebot. Der Ruf Monaccos als Zentrum allen Luxus führte uns hierher.«

Der Mann nickte. »Wo befindet sich eure Heimat?«

»Weit oben im Norden Eurees. Die Dreizehn Inseln bilden ein kleines, aber unabhängiges Reich, das seinen Wohlstand der Klugheit seiner Regentinnen verdankt…«

Matt improvisierte. Er erzählte Halbwahrheiten, die einer oberflächlichen Überprüfung standhalten würden. Sollte einer der Söldner jemals von den Dreizehn Inseln gehört haben, würden ihn Matts Schwindeleien einigermaßen in Sicherheit wiegen.

Die Befragung dauerte an. Aruula und Tumaara blickten gelangweilt aufs Meer hinaus, während sich Manoloo um die Reittiere kümmerte. Erst als das Verhör in Details abzugleiten drohte, gaben sich die vermeintlichen Fürstinnen ungeduldig.

»Es ist genug!«, sagte Aruula. »Nach dieser langen Reise bedürfen wir eines Bades, der Pflege und der Massage.« Sie stampfte herrisch auf. »Ich hätte gute Lust, mich bei deinem Maareschall über diese empörende Behandlung zu beschweren. Möchtest du ihm Rede und Antwort stehen, weil mir das Recht auf meine Grundbedürfnisse verweigert wurde?«

»Das wird nicht notwendig sein«, sagte der Söldner hastig. »Ich weiß, was ich wissen musste. Ihr seid in Monacco hochwillkommen. Ihr erhaltet die Erlaubnis, euch ungehindert durch die Stadt zu bewegen. Ich empfehle euch, im Chapdevote Quartier zu nehmen. Das Chapdevote ist das vornehmste Haus am Platz. Folgt dem Pier zur Rechten und nehmt den Weg unter der Brücke her, dann erreicht ihr unweigerlich euer Ziel. - Ich werde unterdessen eure Ankunft melden.« Er sprach dann mit deutlich zu spürender Hochachtung weiter: »Die Grazie ist wie die Fürstlichen Schwestern von hohem Geblüt. Sie wird sich sicherlich für euch interessieren.«

»Wir erwarten, dass sie das tut«, sagte Aruula mit einem nasalen Tonfall, der Matt zum Lachen reizte.

Dem Söldner blieb die Luft weg. Eine derartige Unverfrorenheit gegenüber der Herrscherin Monaccos hatte sich wohl schon lange niemand mehr herausgenommen. Er gab den Weg frei, seine Kollegen wichen ebenfalls zur Seite. Aruula schwebte an ihnen vorbei, nicht ohne einige klimpernde Münzen vor die Füße der Söldner zu werfen.

Die Geste war Teil ihres Plans. Das verschleuderte Geld war gut investiert. Rasch würde sich das Gerücht verbreiten, dass zwei steinreiche Fürstinnen aus einem fremden Land Monacco einen Besuch abstatteten.

Tumaara folgte schweigsam ihrer Schwester. Matt und Manoloo, der die Flugandronen versorgt und gesichert hatte, bildeten den Abschluss. Sie schleppten mehrere schwere Säcke mit sich. In einem davon schepperte Metall gegen Metall. So, als wären darin mehr Geld oder Schmuck verborgen.

Von einem schwankenden Ponton ging es zum nächsten, vorbei an den Söldnern, die ihnen ehrfürchtig nachstarrten. Matt sah sich um, während sie sich immer weiter der eigentlichen Hafenmole näherten. Er sog die Eindrücke in sich auf, wissend, dass ihm jeder Hinweis helfen würde, Land und Leute besser zu verstehen.

Auf anderen, frei schwimmenden Ponton-Blöcken verhandelten Kapitäne über die Löschung ihrer beladenen Schiffe. Händler zeterten und jammerten, weil man ihnen für das Betreten der Stadt Zoll und Schmiergelder abverlangte. Zwei Dutzend nur spärlich bekleideter Frauen standen in einer Reihe und warteten darauf, von lüsternen Karabiiners abgetätschelt und dann den Pier entlang in die Lust-Etablissements Monaccos geführt zu werden. Am gegenüberliegenden Ende des Hafens ragten die Arme primitiver Holzkräne in die Höhe. Sie luden Waren in Netzen auf wartende Segelboote…

»Heilige Früchte!«, flüsterte Aruula Matt zu. »Hunderte, wenn nicht gar Tausende. Sie werden von hier aus in alle Welt verschickt.«

»Dann wird es in der Tat Zeit, dass jemand dem einen Riegel vorschiebt«, knurrte er zurück. »Ich wette, außer den Schiffsrouten gibt es auch noch Karawanen, die den Landweg nehmen.«

Aruula nickte zustimmend. »Aber es wird nicht einfach werden.« Sie deutete nach rechts und links. »Es gibt jeweils ein Tor Richtung Osten und Westen. Die Stadt ist nach beiden Seiten durch dreifach gestaffelte Steinmauern geschützt, und entlang des Bergkamms stehen Wachtürme.«

»Die Grazie weiß, wie sie sich wirksam verteidigt. Von außen kann man nur wenig ausrichten«, pflichtete Matt ihr bei und grinste kurz. »Deshalb versuchen wir es ja auch von innen.«

Sie stiegen von einem Ponton-Block zum nächsten, bis sie die letzten Wächter passiert und das sichere Festland erreicht hatten. Die Straßen wirkten sauber, fast steril. Nur wenige Menschen ließen sich abseits der Ver- und Entladezonen blicken. Ein junges Mädchen, groß gebaut und so dünn, dass die Hüftknochen hervorstachen, huschte im Schatten mehrerer Palmen zu einem Laden. Immer wieder blickte es sich um, als fürchtete es, verfolgt zu werden.

Ganz anders benahm sich das Pärchen, das sich von der anderen Seite kommend dem Hafen näherte. Mehrere Wächter umringten Mann und Frau und sicherten aufmerksam nach allen Seiten. Die beiden Menschen, feist und pausbäckig, waren in feinstes Tuch gekleidet. Sie lachten laut und viel.

Armut und Reichtum existieren dicht nebeneinander, dachte Matt und unterdrückte ein Seufzen.

»Die Früchte werden aus dem Untergrund angeliefert«, flüsterte Aruula ihm zu. Sie deutete auf einen kleinen betonierten Vorbau am westlichen Ende des Piers, der von Söldnern umringt war. Die Wächter begleiteten mit Obst beladene Loren, die auf rostigen Schienen hochgezogen und entlang des Kais zu ladebereiten Kähnen gebracht wurden. »Wir könnten heute Nacht dort einsteigen und den Weg dieser seltsamen Fahrzeuge rückverfolgen«, fuhr Aruula fort.

»Zu gefährlich. Sieh nur: Dort kommt die Wachablöse.«

Ein Kontingent von mehr als fünfzig Söldnern näherte sich dem Vorbau. Die stark bewaffneten Frauen und Männer blickten aufmerksam um sich und musterten jedermann. Nachdem sie einige Worte mit ihren Kameraden gewechselt hatten, nahmen sie deren Positionen ein.

»Nein«, legte sich Matt fest, »wir sind besser dran, wenn wir uns an die Grazie halten. Sie als die vermutliche Drahtzieherin des Früchtehandels ist unser Ziel.«

Schweigend gingen sie weiter, beobachteten und sondierten die Umgebung.

Aruula wandte sich Tumaara zu und wechselte ein paar Worte mit ihr, bevor sie an Matt gerichtet sagte: »Wir haben ein kleines Problem.«

»Und zwar?«

»Ich weiß nicht, woran es liegt, aber Tumaara und ich sind hier so gut wie taub. Die Gedanken der Monaccaner sind kaum zu erlauschen.«

***

In den Hügeln der Stadt leuchteten immer mehr Fackeln auf. Fröhliche Musik ertönte, an bergan führenden Wegen bildeten sich lange Menschenschlangen. Dicke, aufgeschwemmt wirkende Gestalten machten sich bereit, den Abend zu genießen, während das normale Volk Fenster und Türen verriegelte.

»Was heißt: so gut wie taub?«, hakte Matt nach. »Könnt ihr nun lauschen, oder nicht?«

»Zwischendurch verstehe ich ein paar Gedanken«, meldete sich Tumaara zu Wort. »Aber sie werden abgelöst von einem grässlichen Rauschen, das Kopfschmerzen verursacht.« Sie deutete auf eine dickliche Frau, die an ihnen vorbei auf eine Holztreppe zu trippelte. »Diese da empfindet Freude. Lust. Sie hat vor, jemanden zu treffen, und sie denkt an schöne Kleidung. Und dann…«

»… dann ist da nichts mehr«, ergänzte Aruula, die wie ihre Kampfschwester die Hände gegen die Schläfen gedrückt hielt.

»Von einem Moment zum nächsten enden ihre Gedanken. Als würde plötzlich der Boden unter mir verschwinden. Ich falle, ohne mich festhalten zu können.« Sie riss die Augen gewaltsam auf und zog eine schmerzverzerrte Grimasse.

»Vielleicht habt ihr mehr Erfolg, sobald wir unser Quartier erreicht haben und ihr euch in Ruhe konzentrieren könnt«, sagte Matthew.

»Mag sein.« Aruulas Stimme klang zweifelnd. »Es macht mir Angst. Und… und es schmerzt.«

»Was ist mit meinen Gedanken?«, fragte Matt, einer Eingebung folgend.

Aruula konzentrierte sich. »Die verstehe ich klar und deutlich«, antwortete sie, um gleich darauf empört hinzuzufügen: »Du solltest dich was schämen, derartige Dinge auch nur zu denken!«

Tumaara zuckte zusammen, wurde rot, kicherte. »Eine tolle Idee!«, sagte sie und fügte bedauernd hinzu: »Schade, dass du nicht mein Freund bist…«

»Was hat er gedacht?«, mischte sich Manoloo ein, der bislang schweigend hinter ihnen hergetrabt war. »Sag schon, Tumaara! Was will er Aruula antun?«

»Nette Dinge. Sehr nette und fantasievolle Dinge.«

»Ich weiß auch nette Sachen!«, empörte sich der Saade. »Los, sieh nach, Tumaara. Sag mir, was du davon hältst!« Er kniff die Augen zusammen und machte einen angestrengten Gesichtsausdruck.

»Das ist gar nichts.« Tumaara seufzte gekünstelt. »Wusste ich's doch: Du bist einfallslos.«

»Das stimmt nicht!«, heulte Manoloo auf. »Wartewartewarte! Lies noch mal meine Gedanken.« Sein Gesicht lief rot an.

»Nein, mein Lieber, das ist gar nichts.« Tumaara schüttelte den Kopf und gähnte demonstrativ.

Aruula und Matt setzten sich ein paar Schritte ab, während ihre beiden Begleiter die seltsame Unterhaltung weiter vertieften.

»Hattest du schon früher einmal ein ähnliches Problem beim Lauschen?«, fragte Matt.

Aruula zögerte. »Es fiel mir schwer, Don Paadros Gedanken zu deuten«, sagte sie nach einer Weile. »Er und seine Spießgesellen wirkten ebenfalls… gestört. Es war aber bei weitem nicht so schlimm wie hier und heute.«

»Hat es womöglich mit den Früchten zu tun?«, überlegte Matt. »Vielleicht bringen einige davon den Geist der Menschen derart durcheinander, dass sie nicht mehr in der gewohnten Weise denken können.«

Tumaara und Manoloo hatten ihr Streitgespräch beendet und schlossen auf. Der Saade wirkte verärgert, Aruulas Kampfschwester hingegen lächelte. Die beiden Frauen von den Dreizehn Inseln rückten sofort enger zusammen und begannen sich über ihre Erfahrungen auszutauschen.

Matt wandte sich an Manoloo. »Dort oben liegen der Fürstenpalast Monaccos und das Kasino«, sagte er. »Sieht so aus, als wären die beiden Gebäude noch immer das Zentren des hiesigen Gesellschaftslebens.«

Manoloo schwieg zu Matts Ausführungen. Er wirkte in sich versunken; die Kabbeleien mit Tumaara machten ihm wohl zu schaffen. Sein Ego war angekratzt. Einmal mehr zeigte sich, dass der Saade allzu leicht aus dem Gleichgewicht zu bringen war.

Sie tauchten in die Dunkelheit eines schmalen Fußwegs ein, der an stacheligem Gebüsch vorbei führte. Die letzten Häuser blieben zurück. Der Pfad führte zu Matts Verwunderung in eine enge Schlucht, deren Wände links und rechts steil in die Höhe ragten. Dieser Ort passte ganz und gar nicht zu der dicht besiedelten Stadt.

Sie passierten einen Ziegelpfeiler. Matt blickte nach oben und erkannte über sich die weit geschwungenen Bögen einer Viaduktbrücke. Das Bauwerk überspannte die Schlucht in einer Höhe von gut und gern fünfzehn Metern. Gelächter und Gesang dröhnten von oben herab. Das gesellschaftliche Leben spielte sich weitgehend in den oberen Bereichen der in steile Gebirgshänge gebauten Stadt ab.

Ein Vogel zwitscherte aufgeregt, ein Artgenosse antwortete. Fast hätte man meinen können, dass die Fußgruppe sich durch einsame Wildnis bewegte - wären da nicht der sich windende Weg und die von nassen Felsen reflektierten Lichtreflexe gewesen, die von oben in die Schlucht fielen.

Die Büsche wichen zur Seite, machten einer ebenen, sauber gehaltenen Fläche Platz.

»Eine Kirche!«, rief Matt überrascht und deutete auf das Gebäude vor ihnen. Dessen Außenfassade entsprach wohl romanischer Baukunst: Rundbögen, kleine schartenartige Fenster und dickes Mauerwerk.

»Ein Bethaus?«, fragte Aruula verwundert.

»Ja.« Matt tastete über eine verwitterte Kerbschrift links des Tores. Die Ritzspuren waren frisch, bestenfalls einige Jahre alt. Irgendjemand hatte sich die Mühe gemacht, den ursprünglichen, längst verblassten Schriftzug nachzuziehen und mit Gewalt ins Gestein zu kratzen. »L'eglise sainte-dévote«, las er vor. »Die Kirche der Heiligen Dévote. Der Nationalheiligen Monaccos.«

»Willkommen, willkommen im besten Haus am Platze!«, tönte eine Frau mit vergnügter Stimme. Sie schubste Matt mit einem Hüftschwung beiseite, vollführte einen tiefen Knicks vor den beiden Kriegerinnen und sagte: »Ich bin Jaaqulin, Eigentümerin dieses bescheidenen Hauses. Euer Kommen wurde mir angekündigt. Ich habe die besten Räume für euch freimachen lassen; ihr werdet im Hochaltar-Zimmer nächtigen. Auch für eure beiden Lakaien ist gesorgt; wir werden einen Platz im Wakuda-Stall für sie finden.«

»Ach ja?« Aruula grinste unverschämt, bevor sie in ihre Rolle zurückfiel. »Das hört sich gut an. Zeig unseren Dienern den Weg zu unseren Räumlichkeiten. Sie sollen das Gepäck an Ort und Stelle abladen. Und dann sorge dafür, dass wir ein ordentliches Abendmahl bekommen.«

»Aber mit dem größten Vergnügen«, versprach die Wirtin. »Wollt ihr auch von den Goldenen Früchten kosten? Ich stelle euch gerne einen gemischten Teller zusammen.«

»Selbstverständlich«, antwortete Aruula nach einem Seitenblick auf Matt. »Was wäre ein Besuch in Monacco wert, ohne von den berühmten Goldenen Früchten gekostet zu haben?« Sie tat, als müsste sie nachdenken. »Wer ist dein Lieferant? Können wir uns darauf verlassen, nur erstklassige Ware serviert zu bekommen?«

»Selbstverständlich!« Die Wirtin warf sich stolz in Positur. »Wir beziehen die Früchte von niemandem sonst als von den Händlern der Grazie. Alles andere wäre ein Betrug an unseren Gästen.« Sie lächelte verschwörerisch. »Möchtet ihr während des Abendmahls unterhalten werden? Musiker, Sänger, Liebesdiener - ich lasse euch bringen, wen oder was ihr wollt. Ich habe Verbindungen zu den besten Sklavenhäusern der Stadt.«

»Uns ist heute nicht nach Vergnügungen. Wir nehmen das Abendmahl gemeinsam mit unseren Dienern ein. Danach bereitet uns ein Bad. - Und nun genug geredet, Wirtin. Wir sind hungrig.« Aruula klatschte energisch in die Hände. Jaaqulin verschwand augenblicklich im Inneren der ehemaligen Kirche.

»Du spielst deine Rolle gut«, flüsterte ihr Matt zu. »Fast zu gut. Wer dich kennt, wäre misstrauisch geworden.«

Aruula sah ihn stirnrunzelnd an. »Wobei?«

»Dass du ein Bad bestellt hast.« Matt grinste übers ganze Gesicht. »Das sieht dir nun gar nicht ähnlich.«

Aruula schnappte nach Luft, konnte Matt aber nicht an die Gurgel gehen, ohne aus der Rolle zu fallen - und wer wusste schon, ob sie nicht beobachtet wurden?

»Na, warte«, grollte sie - und fuhr mit lauter Stimme fort: »Jetzt bring gefälligst das Gepäck in unser Zimmer, Lakai! Oder möchtest du die Peitsche spüren?«

Matt tat erschrocken, verbeugte sich tief und beeilte sich, dem Befehl nachzukommen.

***

Der vorderste Teil des Kirchenschiffs, die halbrunde Apsis, war durch festes Mauerwerk vom Rest des Gebäudes abgetrennt worden. Verwitterte Spuren im Steinboden deuteten darauf hin, dass hier einstmals schwere Stein- oder Marmorplatten geruht haben mussten. Altar und Tabernakel waren längst entfernt worden. Ein kleines Feuer und mehrere Kandelaber, die in Nischen entlang der Wände standen, sorgten für ausreichend Licht im Raum. Mehrere zerzauste und mottenzerfressene Wandteppiche erzeugten so etwas wie Heimeligkeit.

»Ausgezeichnet«, sagte Tumaara, träufelte Salzwasser in die letzte verbliebene Muschel und schlürfte sie aus. »Rooma hat nicht viel mehr Köstlichkeiten zu bieten als Monacco.«

Matt klopfte sich satt den Bauch und rülpste unterdrückt. »Wir dürfen unser eigentliches Ziel nicht aus den Augen lassen, Freunde: Wo werden die Goldenen Früchte angepflanzt? Wie kommen wir an sie heran? Wie vernichten wir sie?«

Er deutete auf den Obstkorb vor ihnen. Er war prall gefüllt. Die meisten der Früchte ähnelten Feigen und kleinen Kürbissen, einige wenige waren apfel- und birnenförmig. »Ich hatte keine Ahnung, dass es derart viele Sorten dieses Teufelszeugs gibt. Wir müssen davon ausgehen, dass jede Sorte einen anderen Zweck erfüllt.«

»Sollen wir davon kosten?«, fragte Manoloo. Er beugte sich interessiert vor und betastete eine der Früchte.

»Nein… vorerst nicht.« Matt unterdrückte nur mühsam das brennende Verlangen, es doch zu tun. Es hatte ihn nicht mehr verlassen, seitdem er mit Hilfe der Früchte geheilt worden war. »Ich schlage vor, dass die Damen ihrer Rolle gerecht werden und sich der Körperpflege widmen. Danach unternehmen wir einen kleinen Abendspaziergang. Mischen wir uns unters Volk und ziehen wir so unauffällig wie möglich Erkundigungen über die Früchte ein.«

»Einverstanden.« Aruula räkelte sich wohlig auf ihrer Essliege. Manoloo warf ihr begehrliche Blicke zu, die sie zu Matts Erleichterung vollkommen ignorierte. »Ihr Diener wartet draußen auf uns.« Sie grinste. »Vielleicht findet die Wirtin ja eine angemessene Aufgabe für euch. Latrinen putzen, zum Beispiel.«

»Meine herzallerliebste Regentin«, entgegnete Matt Drax mit überirdischer Freundlichkeit. »Der Tag wird kommen, da ich mich für jede erlittene Demütigung an dir rächen werde.«

»Mag sein, mag sein. Aber bis dahin werde ich meine Rolle schamlos ausnützen.«

Matt stand auf, packte den schläfrigen Manoloo und schob ihn vor sich aus dem luxuriös eingerichteten Raum. Die Wirtin und mehrere blutjunge Mädchen standen in Reih und Glied vor der Türe und warteten auf weitere Anweisungen.

»Die Fürstinnen wünschen jetzt zu baden«, sagte Matt. »Erfüllt ihnen jeden Wunsch und es wird euer Schaden nicht sein.« Er griff tief in die Tasche und drückte der Wirtin mehrere Münzen in die Hand.

»Ihr habt's gehört, faules Pack!«, rief Jaaqulin und steckte die Moneti rasch ein. »Tut euer Bestes, sonst winkt euch die Peitsche!«

Matt und Manoloo gingen die Zimmerfluchten links und rechts entlang zum Ausgang der ehemaligen Kirche. Vorbei an der Treppe, die ins Obergeschoss führte; vorbei an einer steinernen Kanzel, deren Sinn und Zweck wohl kein Mensch dieser Zeit verstand.

Ein schwerer, süßlicher Duft hatte sich im Freien über den Geruch nach Meeresalgen und geräuchertem Fisch gelegt. Stammte er aus jenen Gärten, in denen die Goldenen Früchte gezüchtet wurden?

Matt drehte sich im Kreis und versuchte herauszufinden, aus welcher Richtung das schwülstige Odeur stammte. Vergebens. In der Schlucht herrschte Windstille.

»Man könnte meinen, dass Aruula ihre Rolle ernst nimmt«, unterbrach Manoloo Matts Gedanken.

»Sie spielt ihren Part besser, als ich dachte.«

»Aber es ist falsch, wenn Frauen uns Männern befehlen!«, ereiferte sich Manoloo.

»Ach ja? Und warum?«

»Es gehört sich nicht! Wir sind stärker als das Weibsvolk und beschützen es. Die Frauen müssen uns lieben, uns zu Gefallen sein, uns umsorgen.«

»Wo steht das geschrieben?«

»Du stellst seltsame Fragen, Maddrax! Wozu braucht man Schriftstücke, wenn jedermann weiß, was richtig und was falsch ist?«

»Du solltest mit Aruula über dieses Thema diskutieren. Ich bin überzeugt, dass sie zu deinen Ansichten einiges zu sagen hat.« Wenn sie dir nicht gleich ein blaues Auge verpasst, fügte er in Gedanken hinzu.

»Aber gern«, strahlte Manoloo. »Ich habe noch niemals eine Frau wie sie gesehen. Ich muss sie haben…«

»Du vergisst, mit wem du sprichst, Manoloo.«

Der Saade warf ihm einen Blick zu, der Matt nachdenklich werden ließ. »Du magst derzeit ihr Freund sein. Aber Frauen sind launisch. Ich weiß, dass ich Aruula für mich gewinnen kann. Mit welchen Mitteln auch immer…« Er wandte sich ab und ging davon, den kleinen Weg entlang Richtung Hafen.

Matt folgte ihm mit mehreren Schritten Abstand. Das Gespräch, das ihn anfänglich amüsiert hatte, war ganz plötzlich gekippt. Er ahnte, dass er in Zukunft gut daran tat, Manoloo nicht den Rücken zuzukehren.

***

Es musste auf zehn Uhr Abends zugehen, als sie das Chapdevote verließen und, von der Wirtin mit guten Ratschlägen und Ausgangspapieren versorgt, den Aufstieg zur Oberstadt Monaccos begannen. Über Treppen und Straßen ging es aufwärts, und je höher sie stiegen, desto atemberaubender war der Ausblick über Bucht und Landzungen. Links zeigte sich das Kasino in all seiner Pracht, rechts von ihnen thronte der Fürstenpalast auf einem mächtigen, von Sträuchern umrankten Felsen. Fackellichter glänzten wie Glühwürmchen, der Mond warf silbrigen Schein über die sanften Wellen des Meeres.

Mehrmals wurden sie von grimmig dreinblickenden Muskelpaketen aufgehalten und ersucht, sich als Tuuris zu legitimieren. Doch meist reichte der Hinweis auf die beiden Fürstinnen, die schweigsam hinter Matt und Manoloo einher gingen. Die beiden Schönheiten von den Dreizehn Inseln zogen begehrliche Blicke auf sich. Sie wurden taxiert, mit Blicken abgewogen, eingeschätzt. Matt hatte alle Hände voll zu tun, angeheiterte Möchtegerns von Aruula und Tumaara fernzuhalten. Er erfüllte seinen Part als Diener und Leibwächter. An einen besonders aufdringlichen Kerl verteilte er einen Satz heiße Ohren; von diesem Moment an herrschte Ruhe.

Rings um das Kasino, diesen Tummelplatz der Reichen und der Schönen, fanden nochmals verstärkte Kontrollen statt. Man hatte einen schier undurchdringlichen Kordon an Sicherheitskräften aufgebaut. Im Inneren des Schutzbereichs flanierten Menschen ohne Zahl. Sie waren in wertvolle Tücher gekleidet und trugen Schuhe aus Shargatorleder. Atemberaubend schöne Frauen gaben sich und Unmengen von wertvollen Pretiosen den Blicken der staunenden Menge preis; sie wurden von mummelnden Tattergreisen ausgehalten und von Muskelpaketen beschützt, während andere, unauffällig gekleidete Männer das Licht mehrheitlich scheuten und in den Halbschatten leise Gespräche führten.

Es hat sich nichts geändert, dachte Matthew Drax. Die Mechanismen sind dieselben geblieben; die Macht liegt in den Händen einiger Weniger…

Doch das »Damals« war nicht mehr. Es hatte aufgehört zu existieren. Dies war nun seine Welt, und er musste endlich aufhören, diese lächerlichen Vergleiche zu ziehen.

Die letzte Zugangskontrolle zum Kasino erfolgte etwa dreißig Meter vor ihnen. Zaungäste, Neugierige und Nachzügler stauten sich an der Menschenmauer. Nicht jeder wurde eingelassen, ganz im Gegenteil: Es gab mehr enttäuschte Gesichter zu sehen als solche, die mit Freude erfüllt waren.

Viele der Menschen waren von beträchtlicher Leibesfülle. Sie bewegten ihre unförmigen Körper wie schwankende Schiffe und hatten oftmals Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Süchtige, dachte Matt. Menschen, die zu viel und zu oft von den Goldenen Früchten genossen hatten…

Ein schepperndes Geräusch. Instinktiv tastete Matt nach dem Holster seines Drillers, den er unter dem Gewand trug. Er sah sich um, konnte jedoch nichts Verdächtiges ausmachen.

»Es kam von links«, flüsterte Aruula, die sich wie er nach allen Seiten drehte. Ihre Hände öffneten und schlossen sich, immer wieder. Sie hatte, wie auch Tumaara, ihr Schwert in der Herberge zurücklassen müssen. Hochwohlgeborene Adlige trugen nun mal keine Waffen.

Matt tat vorsichtig einen Schritt in die angegebene Richtung, hin zu einem Weg, der sich zwischen zwei eng beieinander stehenden Häusern verlor. Manoloo folgte ihm, während die beiden Frauen zurückblieben.

Ein Ächzen. Ein gekeuchter Hilfeschrei. Das Klirren einer Waffe.

Wollte man sie in einen Hinterhalt locken, weg von den vermeintlichen Fürstinnen?

Unwahrscheinlich. Mehrere Dutzend Söldner befanden sich in Blickweite. Beim ersten Anzeichen von Gefahr würden sie herbeistürzen und ihrer Pflicht nachkommen.

Nein, hier bot sich eine Chance, Kontakt aufzunehmen! Wer immer da in Not war, er würde sich dankbar zeigen, wenn Matt ihm half.

Dennoch blieb ein Risiko…

»Bleib hier!«, raunte Matt Manoloo zu. »Wenn ich Hilfe brauche, ruf die Wachen herbei!« Damit eilte er in die Dunkelheit.

Der Übergang von Licht zu Schatten irritierte ihn einen Moment lang. Er blieb stehen. Stieß mit einem Fuß gegen ein laut klapperndes Etwas. Eine Mülltonne. Beinahe wäre er über sie gestolpert.

Weiter. Auf das Ächzen und Wehklagen zu. Mehrere verschiedene Stimmen ließen sich nun ausmachen.

»… hast versagt, hast uns hierher geführt, ins Nichts!«

»… all deine Versprechen… nichts wert!«

»… halte das nicht mehr aus, brauche was zum Essen! Jetzt! Sofort!«

Drei Gestalten. Sie schlugen auf eine vierte ein. Immer wieder, voll Zorn und Leidenschaft.

»Heda! Lasst ihn in Ruhe!«, rief Matt.

Stille kehrte ein, die Gestalten erstarrten.

Um ganz plötzlich, wie auf Kommando, auf ihn loszustürmen. Matthew unterdrückte einen Fluch. Der Durchgang war so schmal, dass er kaum zwei Menschen nebeneinander Platz bot. Es gab keinen Platz zum Ausweichen, zum Fintieren. Er musste den Kampf annehmen, umso mehr, als sich plötzlich Manoloo neben ihn drängte. Der Heißsporn hatte natürlich nicht gewartet!

Matt ahnte den Fausthieb mehr, als dass er ihn sah. Er duckte sich darunter weg und holte seinerseits aus. Sein vorderster Gegner war breit und kräftig gebaut, doch irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Seine Bewegungen wirkten reichlich unkontrolliert.

Matt zielte auf die Magengegend und setzte all seine Kraft in diesen Schlag. Da war keine Zeit für lange Geplänkel. Die Gegner drängten nach, wollten ihn zu Boden drücken.

Der Hieb saß. Der Andere keuchte unterdrückt und kippte nach hinten, gegen seinen Kumpanen, der erschrocken aufschrie. Den dritten Angreifer beschäftigte indes Manoloo. Er tat sich leicht. Es handelte sich um ein dürres kleines Männlein, das sich nur humpelnd vorwärts bewegte - und plötzlich, da es vom Saaden im Gesicht getroffen wurde, erschrocken aufschrie.

»Eine Frau!«, sagte Manoloo und tat einen Schritt zurück. »Noch dazu die hässlichste, die ich jemals gesehen habe!«

Die Frau rief ein paar unflätige Worte, bevor sie sich tiefer in die schmale Gasse zurückzog. Ihre beiden Begleiter folgten ihr. Auch sie waren gezeichnet, wie Matt feststellte. Der Vordere mochte einmal ein geübter Kämpfer gewesen sein, doch statt der Rechten trug er nur noch einen nutzlosen Armstumpf. Der Mann dahinter war bleich und aufgedunsen wie ein Ballon, kaum noch in der Lage, eine koordinierte Bewegung auszuführen. Alle drei liefen sie davon, ohne sich weiter um ihr Opfer zu kümmern, das bewegungslos im Dreck liegengeblieben war.

»Trau dich niemals mehr in die Dunklen Wege hinab, Hoorge!«, rief der Einarmige, bevor er um die Ecke verschwand. »Sonst wirst du es bereuen!«

Die Schritte der Flüchtenden klangen hohl von den Wänden wider, entfernten sich immer weiter. Dann herrschte Ruhe.

Matt beugte sich zu dem verkrümmt daliegenden Mann hinab. Wie hatte man ihn genannt? Hoorge?

»Du bist in Sicherheit«, sagte er so ruhig wie möglich. Er griff nach einem Arm des Mannes und deutete Manoloo, ihm zu helfen. Der Saade und er zogen Hoorge hoch, schleppten ihn mit vereinten Kräften zum Ausgang der Gasse, wo eine Straßenlaterne ihr Licht verbreitete.

»Nicht!«, ächzte er. »Niemand darf mich sehen!«

»Aber du bist verletzt! Du brauchst einen Arzt.«

»Mir… geht es gut.« Hoorge beugte sich zur Seite, hustete, spuckte Blut.

»Aber sicher.« Matt bedeutete Aruula und Tumaara, an Ort und Stelle zu bleiben. Noch wusste er die Situation nicht richtig einzuschätzen. Es war besser, wenn die beiden Frauen auf Distanz blieben. Sie sollten ihre Rollen weiter spielen und gegebenenfalls von den Geschehnissen im Schatten ablenken. »Erzähl uns, was geschehen ist.«

Hoorge richtete sich erstmals zu voller Größe auf. Er war eine Handbreit größer als Matt und spindeldürr. Die Zähne seines Pferdegebisses mahlten ununterbrochen aufeinander, seine Augen blickten stumpf. »Nichts, gar nichts«, wiegelte er ab. »Das war ein Missverständnis unter Freunden.«

»Deine Freunde haben dich grün und blau geschlagen. Und sie drohten dir, ihnen nur ja nicht zu folgen.«

»Undankbares Pack!«, murmelte Hoorge.

Matt setzte den Mann auf die Mülltonne und öffnete sorgfältig dessen Hemd. Es starrte vor Schmutz, wie auch die Hose nur aus Lumpen bestand. Vorsichtig wischte er Blut von Hoorges Bauch und betrachtete die Narbe darunter. »Ein Messerstich. Du hast Glück gehabt. Die Klinge hat die Haut gerade mal geritzt.« Er zog ein Taschentuch hervor und drückte es gegen die Wunde.

»Ich sagte ja: Es ist nichts.«

»Atme bitte mehrmals kräftig durch.«

Der Mann tat ihm zögernd den Gefallen. Er stank bestialisch aus dem Mund. Nach Magensäure. Nach jemandem, der unter chronischer Unterernährung litt.

»Die Rippen dürften nichts abbekommen haben. Aber die Wunde gehört desinfiziert und genäht. Ein paar Tage Ruhe und du bist wieder auf den Beinen.«

»Ruhe?« Hoorge lachte bitter. »Ich soll mich wohl in meine Villa zurückziehen, mich von Sklaven pflegen lassen und mein Dasein genießen? Ist es das, was du mir empfiehlst?«

»Nein. Ich…«

»Geh doch zurück ins Licht zu deinen Freunden! Gehörst du etwa zu den beiden großgewachsenen Luxusweibchen da vorne? Bist du ihr Galant, darfst du ihnen das Bettchen wärmen?« Hoorge stand auf, redete sich immer mehr in Rage. »Man sieht dir an, dass du ein Tuuri bist. Glaubst du etwa, dass es in dieser ach so sauberen kleinen Stadt keine Armut gibt? Keine dunklen Seiten? - Du weißt nicht, wie es ist, wenn man in Monacco lebt und nicht dazugehört…«

Matt schwieg. Er ließ den Schwall an Anklagen über sich ergehen und wartete, bis Hoorge geendet hatte. Nachdem er sich all seinen Frust von der Seele geredet hatte, wirkte er leer und erschöpft.

»Wie du schon richtig erkannt hast: Ich bin bloß ein Tuuri«, sagte Matt nachdenklich. »Aber es war mir von vorneherein klar, dass es in Monacco um nichts besser oder schlechter sein würde als in anderen Teilen dieser Welt.«

»Ich weiß nichts von der Welt. Ich möchte bloß Gerechtigkeit. Ich will, dass die Reichen ein bisschen ärmer werden und die Armen ein wenig reicher. Ist das denn zu viel verlangt?«

Matt grinste schief. »Ist es das, was deine Freunde und du vorhattet? Wolltet ihr in Eigeninitiative eine… Umverteilung vornehmen?«

»Nein… ja«, druckste der Pferdegesichtige und blickte betreten zu Boden. »Ich dachte, ich hätte einen Zugang zum Goldenen Squeaa gefunden, und wollte…«

»Was ist der Goldene Squeaa?«, hakte Matt nach.

»Der Wohnbereich der Allerreichsten.« Er deutete mit einer Hand nach rechts. »Er umfasst das Kasino sowie die beiden zwei Straßenzüge nördlich und östlich davon.«

»Ihr wart also auf Beutezug?«

»Ja!«, sagte Hoorge heftig. »Wir wollten Schmuck und wertvolle Gegenstände abgreifen, um sie den Hehlern in der Unterstadt anzubieten…«

»Die Unterstadt ist der Bereich rings um den Hafen?«

»Ja. - Unterbrich mich nicht dauernd! - Wir hätten vielleicht den zehnten Teil des eigentlichen Wertes ausbezahlt bekommen, und die Hehler hätten über Mittelsmänner die Besitzer kontaktiert, um sie ihnen zum Rückkauf anzubieten. Die Reichen hätten winzige Teile ihres Vermögens verloren, wir hingegen die Chance auf ein neues Leben gewonnen. Henrii hätte seine Sucht bekämpfen, Achdé eine Pension eröffnen und Cyriel ihr Türsteher werden können. Dies wäre eine einmalige Chance für einen Neubeginn gewesen.«

»Und was wäre dabei für dich herausgesprungen?«

»Das tut nichts zur Sache.« Hoorge zog sich zurück. Er trug offenbar Narben, die nicht sichtbar waren und über die er nicht reden wollte.

»Was wäre gewesen, wenn euch dabei jemand in die Quere gekommen wäre? Ein Diener, ein Hausmädchen, eine Köchin? Was hättet ihr getan, um zu verhindern, dass man um Hilfe schreit und euch verrät?«

Hoorge schwieg, und das war Matt Antwort genug.

Er trat einen Schritt ins Licht zurück. Hin zu Manoloo, der nach allen Seiten sicherte und dem Gespräch aufmerksam folgte. »Ich weiß so gut wie nichts über Monacco. Lassen wir es dabei bewenden. Sieh zu, dass du von hier verschwindest, Hoorge. Und such dir in Zukunft deine Freunde besser aus.«

»Ich schulde dir etwas«, sagte der Pferdegesichtige mit widerwilligem Unterton. »Ich habe nichts bei mir, das ich dir schenken könnte. Aber wenn du mehr über Monacco und jene, die die Stadt lenken, wissen möchtest…«

Matt unterdrückte ein Lächeln. Er hatte Hoorge dort, wo er ihn haben wollte.

»Ich wüsste nicht, was du mir erzählen könntest«, gab er sich vorsichtig.

»Ach ja? Und ich sage dir: Du bist ahnungslos, mein Freund! Weder weißt du etwas über die Gründe für den Reichtum Monaccos, noch kennst du Geschichte, Mythen oder Hintergründe.« Hoorge zog sich das Taschentuch von der Brust und begutachtete die Wunde. Wie jemand, der derartiges schon Dutzende Male gesehen und behandelt hatte. »Deine beiden Weibchen sind auf der Suche nach einer guten Partie, nicht wahr? Ich könnte dir erzählen, an wen sie sich hängen sollten. Mögen sie jemanden, der sie mit Gold und Geschmeide verwöhnt, oder jemanden, der sie ehelicht? Suchen sie bloß das Abenteuer einer Nacht? - Es ist einerlei. Ich kann dir Namen nennen. Orte zeigen. Über die Vorlieben manch heiratswilligen Krösus' reden. Ich kenne alle Schlafzimmergeheimnisse der Hotvolley…« Er hustete unterdrückt und zuckte vor Schmerz zusammen, um dann seinen Vortrag mit kraftloser Stimme zu Ende zu bringen: »Du würdest die Dankbarkeit deiner beiden Hübschen ernten.«

Matt gab sich zögernd. »Das hört sich vielversprechend an, aber…«

»Um dir eine kleine Kostprobe meines Wissens zu geben: Ich weiß, dass die Grazie in wenigen Stunden das Kasino besuchen wird. Der Tradition entsprechend eröffnet sie die neue Spielsaison mit einer launigen Ansprache, um anschließend die berühmtesten Fahrer des Rennens offiziell zu begrüßen…«

»Des Rennens?«

»Du weißt nichts über den Grau Prie? Sag, wo kommst du eigentlich her, Tuuri? Es handelt sich um das bekannteste Wagenrennen Eurees!«

»Ich verstehe. - Doch inwiefern sollen mir diese Informationen von Nutzen sein?«

»Ich könnte euch helfen, in die unmittelbare Nähe der Grazie zu gelangen«, ereiferte sich Hoorge. »Wenn alles gut geht, gewährt euch die Grimmige eine Audienz in ihrem Palast. Deine Frauen würden in die intimsten Kreise des Fürstenhauses eingeführt werden.«

»Für einen Herumtreiber und Dieb weißt du ganz schön viel über die Hotvolley.«

»Ich war nicht immer derjenige, den du heute vor dir siehst«, sagte Hoorge. Sein Mund wurde zu einem schmalen Strich. Es war ihm anzusehen, dass er nicht weiter auf dieses Thema eingehen wollte. »Was hältst du also von meinem Vorschlag? - Selbstverständlich müsste ich ein kleines - wie soll ich es nennen? - Ideenhonorar von dir verlangen.«

»Ich dachte, du wärst mir einen Gefallen schuldig, mein Freund?«

»Freunde sind wir, ja. Was sind denn ein paar Moneti unter Freunden? Es würde dich entehren, wolltest du mich für meine kleine Hilfestellung nicht entlohnen.«

Matt ließ sein Gegenüber lange zappeln, tat ein paar Schritte hin und her. »Also schön«, sagte er dann. »Wenn sich deine Tipps als brauchbar erweisen, können wir über Moneti reden.« Er ließ die Münzen in seiner Hosentasche gegeneinander klimpern.

Hoorges Augen begannen zu glänzen. »Du gewährst mir einen geringen Vorschuss. Zehn Moneti. Solltest du dank meiner Hinweise eine Audienz bei der Grazie erwirken, bekomme ich morgen nochmals das Doppelte.«

»Dreißig Moneti sind viel Geld. Davon könnte man selbst in Monacco einen halben Monat lang leben, umgeben von Dienern und Lakaien.«

»Ich würde davon ein Jahr lang existieren«, korrigierte Hoorge. »Aber wenn ich mir deine beiden Begleiterinnen ansehe, vermute ich, dass sie jeden Tag das Zehnfache der Summe unters Volk bringen.«

»Also schön.« Matt kramte die Münzen hervor und drückte sie Hoorge in die Hand. »Sag, was wir über Monacco wissen müssen. Vor allem möchten wir mehr über diese wundersamen Früchte erfahren.«

Er signalisierte Aruula und Tumaara, noch ein wenig zu warten und so gut wie möglich von Manoloo und ihm abzulenken. Die beiden Frauen befanden sich mittlerweile im Zentrum einer gaffenden Menschenmenge. Aruula wirkte zunehmend nervös. Die Rolle als dekadentes Püppchen entsprach so gar nicht ihrem Naturell.

»Ah, die Goldenen Früchte.« Hoorge grinste und entblößte riesige Schneidezähne, die seine Ähnlichkeit mit einem müden Gaul noch größer werden ließen. »Sie sind das bestgehütete Geheimnis Monaccos. Man sagt, sie würden in einem Gebiet nahe dem Fürstenpalast angepflanzt und gezüchtet. Es gibt mittlerweile mehr als hundert Variationen, und eine jede von ihnen wirkt anders auf die Menschen. Die Goldenen Früchte machen uns stark, schlau, empfindsam, verliebt, geil, traurig, schwach.«

»Und, nicht zu vergessen, süchtig.«

»Ein nicht ganz unerwünschter Nebeneffekt.« Hoorge zuckte mit den Achseln. »Der Markt wächst von Jahr zu Jahr - und ebenso die Begierden bestimmter Organisationen, hinter das Zuchtgeheimnis der Früchte zu kommen. - Seid ihr etwa Mitglieder der Meffia?«

»Nein«, wiegelte Matt ab. »Ich spreche im Namen meiner Herrinnen, die großes Interesse daran haben, Handelsbeziehungen mit Monacco einzugehen. Sie sind hier, um das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden. Du verstehst?«

»Nur zu gut, Freund. Wie war doch gleich dein Name?«

»Maddrax.«

»Maddrax also. Ich werde dir nun so viele Informationen geben, wie deine Herrinnen heute im Kasino benötigen, um an die Grazie heranzukommen. Sie dürfen bei diesem ersten Gespräch auf keinen Fall die Goldenen Früchte selbst erwähnen. Geduldet euch oder es kostet euch euer Leben.«

»Verstanden.«

»Und nehmt euch vor dem Maareschall in acht. Er klebt förmlich an der Grazie. Nur während der Vorstellung der Grau-Prie-Fahrer wird er sich, dem Zeremoniell entsprechend, ein wenig entfernt halten. Ihr müsst die Situation folgendermaßen nutzen…«

***

»Du warst zu gutgläubig«, flüsterte Aruula Matt zu. »Du schenkst diesem Landstreicher ein Vermögen und vertraust seinen Worten?«

»Sind wir nun ohne Probleme ins Kasino gelangt, oder nicht?«

»Das wären wir garantiert auch ohne ihn.«

Die beiden vorgeblichen Fürstinnen trippelten mit gezierten Schritten hinter Matt her, Manoloo folgte dahinter. Im Entree des Kasinos, einem prunkvoll ausgestatteten Gang mit Säulenreihen links und rechts, flanierten in wertvolle Stoffe gekleidete und mit klobigen Schmuckstücken verzierte Menschen, die wie aufgeplustert wirkten. Ab und zu ertönte hysterisches Gelächter. In einer Runde vermögender Geschäftsleute wurden die Fanggründe der monaccischen Fischereiflotten miteinander verglichen, woanders unterhielt man sich über lohnenswerte Rohstoffminen. Auch der besonders lukrative Menschenhandel bot immer wieder Gesprächsstoff.

Manch einer der Gäste ließ sich kleine, mit Zahnstochern aufgespießte Obststücke reichen. Aus Nebenräumen, die wohl als Separees dienten, drangen Stöhn- und Ächzgeräusche. Peitschen knallten, Ketten klirrten, Frauen lachten irre.

»Wo sind wir da bloß hineingeraten?«, fragte Aruula entsetzt. »Ist dies etwa Orguudoos Vorzimmer?«

»Auch in Rooma gibt es Häuser wie dieses«, flüsterte ihr Tumaara zu. »Sie sind zwar nicht ganz so prunkvoll, nicht ganz so dekadent ausgestattet - aber sie erfreuen sich ebenfalls großer Beliebtheit.«

Livrierte Diener warteten am anderen Ende des Vorraums, am Zugang zum eigentlichen Kasino. Sie verbeugten sich vor den vier Kampfgefährten und öffneten bereitwillig die breiten Flügeltüren.

Ein Mann in kurze Hosen, Stutzen und Lederhemd empfing sie. Breitschultrig stand er da, das Gesicht hinter einer metallenen Maske verborgen, Aggressivität ausstrahlend. Er schob wie so viele Bewohner Monaccos einen gewaltigen Bauch vor sich her. Er wandte sich Matt zu. »Und ihr seid?«

»Aruula und Tumaara, Fürstinnen aus dem Reich der Dreizehn Inseln.«

»Samt ihrer beiden Speichellecker« ergänzte der Maskierte leise. Hinter der Maske drang ein hämisches Lachen hervor. »Ihr könnt passieren. Achtet darauf, den Mittelgang zu jeder Zeit freizuhalten. Er ist einzig und allein für die Grazie bestimmt.« Wiederum senkte er seine Stimme, beugte sich weit zu Matt vor: »Ich bin der Maareschall Monaccos, und ich kenne Landpomeranzen wie euch zur Genüge. Ihr meint, euch im Ruhm der Grimmigen Fürstin suhlen und die Stadt als eure Bühne verwenden zu können. Mein Rat an euch ist: Lasst es bleiben! Reist so rasch wie möglich wieder ab. Die Stadt geht mit neureichen Zuwanderern nicht besonders freundlich um.«

»Wir kommen als Tuuris und hegen keinerlei Interesse, länger als ein paar Tage in Monacco zu bleiben«, erwiderte Matt ebenso leise. »Wir sind hier, weil sich meine Herrinnen amüsieren möchten und sie fantastische Dinge über den Grau Prie gehört haben.«

»Ich nehme dich beim Wort, kleiner Mann.« Der Maareschall richtete sich zu seiner vollen Größe von gewiss zwei Metern auf und ließ seine gewaltigen Muskeln spielen. Unter der Maske troff Speichel hervor, er wischte sich die Flüssigkeit mit einem bestickten Taschentuch ab. »Sei dir dessen gewiss, dass ich euch unter Beobachtung halten werde.« Er winkte sie vorbei, um sich gleich darauf den nächsten eintreffenden Gästen zu widmen.

»Wir müssen uns vor dem Burschen in acht nehmen«, sagte Aruula zu Matt. »Seine Gedanken sind kraftvoll; ich kann sie deutlicher wahrnehmen als die der anderen Menschen hier im Saal. Ich spüre seine Wut. Seine Kraft. Seinen unbändigen Willen.«

»Hoorge hat uns auch vor ihm gewarnt«, gab Matt zurück. »Er ist gefährlich.«

Tumaara mischte sich in das Gespräch ein. »Er ist der Grazie bedingungslos ergeben. Er weiß, dass er fällt, wenn sie fällt. Er wäre bereit, alle Gäste zu töten, wenn er auch nur den geringsten Verdacht hätte, dass jemand hier der Grazie Böses will.«

Matthew nickte zögernd. Die beiden Telepathinnen bestätigten seinen ersten Eindruck. »Der Maareschall ist also ein unberechenbarer Psychopath.«

»Ein intelligenter, unberechenbarer Psychopath«, ergänzte Aruula.

»Ich verstehe.« Matt sah sich um. Sie hatten das ungefähre Zentrum des Kasinosaals erreicht. »Die Grazie kommt um Mitternacht. Bis dahin sollten wir weitere Erkundigungen einholen. Geht sparsam mit den Moneti um. In den beiden Börsen, die ihr bei euch tragt, befindet sich der traurige Rest unserer Barschaft.«

»Ja, ja.« Aruula zog eine Grimasse. »Selbst wirft er mit den Moneti um sich, und uns verdonnert er zur Enthaltsamkeit.«

Sie hatten mittlerweile einen der Spieltische erreicht. Das Gedränge ringsum nahm zu - und damit auch die Gefahr, dass sie belauscht wurden. »Wenn Ihr es erlaubt, edle Damen, ziehen Manoloo und ich uns zurück«, sagte Matt laut.

»Es ist erlaubt«, sagte Aruula kalt, ihrer Rolle entsprechend. »Und bleibt gefälligst in Sichtweite.«

Matt und der Saade verbeugten sich demütig und traten Schritt für Schritt zurück. So lange, bis sie die nächste Reihe der Spieltische erreicht hatten und ausweichen mussten.

»Das alles ist wie aus einer anderen Welt«, sagte Manoloo verständnislos und deutete in Richtung einer von grünem Tuch überzogenen Würfelbahn, an der sich die Menschen drängten und lauthals ihren Einsatz bekannt gaben. »Sieh doch, wie sie sich aufführen! Wie sie mit ihren Moneti prahlen!« Die Augen des Saaden wurden immer größer, während er zuhörte, wie die Einsätze von einem Wurf zum nächsten erhöht wurden. »Diese Wahnsinnigen setzen den Gegenwert einer gesamten Andronenfarm auf eine bestimmte Augenzahl!«

»Und sie zucken mit den Schultern, wenn sie verlieren, um gleich darauf das nächste Spiel zu starten. Verstehst du nun, warum Hoorge derart verbittert ist?«

Sie sahen eine Zeitlang zu, bis sie einer der livrierten Diener mit gehässigen Armbewegungen an den Randbereich des Saals verscheuchte. Dies war ein Ort für die Superreichen. Menschen wie sie waren geduldet, mehr nicht.

Wie verloren wanderten sie von einer Attraktion zur nächsten. Da wurde ein achtseitiger Würfelkreisel in einer konkav gekrümmten Schale in Bewegung gesetzt. Die Zuseher setzten ihr Geld auf jenes Symbol, das letztendlich oben liegen würde. Dort verteilte man getrocknete Bohnen auf einem Spielfeld und begann, Einsätze auf vier Felder zu platzieren. In einer Ecke des prachtvoll ausgestatteten Saals hockten Männer mit tiefroten Augenringen und legten Dominostein an Dominostein; neben einem Brunnen, aus dem Schokolade quirlte, wurde mit Karten einem Spiel gefrönt, das Matt unter dem Namen »Glocke und Hammer« kannte…

An einer Längswand des Saals saßen die Musiker eines Orchesters. Sie zupften an geigenähnlichen Instrumenten, ließen Harfen- und Klaviertöne erklingen und fanden, von einem Dirigenten mit schlohweißem Haar geleitet, bald zu einer angenehmen Harmonie, in die Flötisten und Trommler einfielen. Leicht beschürzte Mädchen reichten Getränke und Obstsstücke von Silbertabletts. Diener waren ständig unterwegs, um heruntergebrannte Kerzen auszuwechseln, Schweißtücher zu reichen oder hastig geschriebene Nachrichten - Liebesschwüre? Geschäftliche Angebote? - zu transportieren.

Der Boden wurde gewischt, von Erbrochenem gereinigt, Kartendecks ausgetauscht, Blumenarrangements erneuert, Monetis kistenweise herangekarrt, zu laute Gäste von muskelbepackten Karabiiners des Raumes verwiesen, Snacks gereicht, Partner und Partnerinnen gewechselt…

Matt nahm all diese Eindrücke in sich auf. Sie stimmten mit dem überein, was ihm Hoorge erzählt hatte. Im Kasino galten die Gesetze der realen Welt nicht. Dieser Ort war ein Universum für sich. Ein Reich der Illusionen, wie es genauso gut in den großen Casinos im Las Vegas des 21. Jahrhunderts hätte existieren können.

Und in diesem Nährboden der Dekadenz gediehen ganz außergewöhnliche Wesen außergewöhnlich gut. Solche, die das Spiel am besten spielten - und es durchschauten. Wie es bei der Grazie des Reichs der Grimmigen Blüte wohl der Fall war.

Nur: Wo blieb sie?

Hoorge hatte ihm die Fürstin dieses kleinen Reiches nicht beschreiben wollen. »Du wirst sie erkennen, sobald sie den Raum betritt«, hatte er mehrdeutig gesagt, bevor er in der Dunkelheit verschwunden war.

Matt und Manoloo setzten ihren Rundgang fort, von Dienern immer wieder mit bösen Blicken bedacht.

Die Hauptattraktion des Kasinos waren zweifellos mehrere hintereinander angeordnete Roulette-Tische. Ihnen beiden war es nicht erlaubt, einen von goldenen Kordeln eingefassten Bereich zu betreten. Aus einer Entfernung von mehreren Metern beobachteten sie, wie die Mitglieder der Hotvolley die Einsätze immer höher trieben. Die Kugeln klackerten über die Zahlenfelder, begleitet von den begeisterten Aahs und den enttäuschten Oohs der Spieler, durchbrochen von hysterischen Schreien schlanker und vollbusiger Damen, die sich stets um jene Teilnehmer drängten, denen das Glück gerade hold war.

Manoloo wurde bleich. »Ich stamme aus einer wohlhabenden Familie und mir hat es selten an etwas gefehlt«, sagte er. »Aber eine derartige Dekadenz und Verschwendung habe ich niemals zuvor gesehen.«

»Beherrsch dich!« Matt zog seinen Begleiter beiseite. »Vergiss nicht, dass wir den Schein wahren müssen.« Er nahm Augenkontakt mit Aruula auf. Sie zwinkerte ihm zu und setzte ihren Weg fort. Die beiden »Fürstinnen« erkundeten das Kasino auf ihre Weise. Sie flanierten zwischen den Tischen umher, gaben sich kokett, ließen die Komplimente öliger Geschäftsleute über sich ergehen, kicherten wie dumme Gänse hinter vorgehaltenen Händen, setzten einige Monetis und wanderten weiter.

»Wenn auch nur einer dieser Saftsäcke Aruula antatscht, dann… dann…«

»Was wirst du machen, Manoloo? Unsere Tarnung auffliegen lassen? Unsere gesamte Mission gefährden?«

»Nein, aber…«

»Es gibt kein Aber! Aruula und Tumaara wissen, worauf sie sich eingelassen haben. Hab ein wenig Vertrauen in die beiden Damen!«

Die Worte fielen Matt schwer. Auch er meinte, dem bunten Treiben rings um die beiden Frauen von den Dreizehn Inseln Einhalt gebieten zu müssen. Schon wieder näherte sich einer der Spieler Aruula. Ein kleiner feister Mann mit Halbglatze. Er deutete eine Verbeugung an, stellte sich auf die Zehenspitzen und sagte ihr etwas in Ohr. An Aruulas maskenhaftem Lächeln erkannte Matt, dass sie mit den geflüsterten Worten ganz und gar nicht einverstanden war. Doch ihre Überraschung währte nur kurz. Sie beugte sich zu ihrem Gegenüber hinab und murmelte ihm nun ihrerseits etwas zu.

Der Mann erbleichte und blieb stocksteif stehen, während Aruula Tumaara mit einem neckischen Grinsen hinter sich her winkte und neuerlich ihren Standort wechselte.

»Um diese Frau musst du dir wirklich keine Sorgen machen«, sagte Matt mehr zu sich selbst, als zu Manoloo.

Trommelwirbel erklang, die anderen Instrumente verstummten. Augenblicklich endeten alle Gespräche. Jedermann wandte sich dem Eingang zu und drängte in die Nähe des Mittelgangs.

Der Maareschall stellte sich breitbeinig neben der Türe hin und verkündete lautstark: »Seht und ehrt die Grazie! Beugt eure Häupter vor der Schönsten aller Schönen! Erweist ihr die Ehrerbietung, die ihr und ihren Ahnen zukommt. Hier ist sie: die Einzigartige! Die Grazie des Reichs der Grimmigen Blüte, die Landesherrin Monaccos, Augapfel und Stimme der Götter! Das Licht, das unsere vielgeliebte Heimat aus der Dunkelheit in eine vielversprechende Zukunft führt. Bezeugt eure Demut vor Jolie, unser aller Herrin!«

Die Schwingtüren öffneten sich langsam. Totenstille herrschte, jedermann schien den Atem anzuhalten.

Mit leisen Tappsern kam ein Sebezaan in den Raum geschlichen. Er war in ein Ledergeschirr gezwängt, das ihn sichtlich beengte. Das Tier wand sich, bewegte sich unruhig nach links und rechts, fauchte.

Erschrocken sprangen die Menschen zurück, wollten sich vor dem vermeintlichen Untier in Sicherheit bringen. Panik drohte auszubrechen.

Da erklang eine zarte Stimme. Sie sagte Unverständliches, doch augenblicklich entspannte sich der Sebezaan und setzte nun sanft eine Pfote vor die andere, den zentralen Gang des Kasinos entlang.

Matt holte tief Atem. Eine Frau kontrollierte den Sebezaan! Auch die Amazonen von Berlin hatten besondere Gewalt über ihre Tiere ausgeübt, während die Männer stets ihre Opfer gewesen waren.

Erneut ertönte diese zarte, freundlich klingende Stimme, und erneut reagierte der Sebezaan aufs Wort. Er gähnte, streckte sich aus und legte seinen Kopf auf die sandfarbenen Pratzen, um gleich darauf die Augen zu schließen und gleichmäßig zu atmen, als schliefe er.

Matt wandte den Blick von der Riesenkatze ab und nahm jenes Gefährt in Augenschein, das sie ins Kasino gezogenhatte. Ein Vehikel aus rostigem, bunt verziertem Metall - dessen Form er nur allzu gut kannte.

»Ein Fiat Cinquecento!«, flüsterte er entgeistert.

»Fünfhundert… was?« Manoloos Stimme klang erstickt. Ängstlich. »Ich verstehe nicht.«

»So nannte man dieses Gefährt dort… früher, vor langer Zeit«, beeilte sich Matt zu sagen. Er konnte den Blick nicht vom Cinquecento und seinem einzigen Passagier abwenden. Wie auch? Es war zweifellos die Grimmige Grazie, die sich in die Karosserie gezwängt hatte.

Jolie als »dick« zu bezeichnen, wäre noch eine freundliche Untertreibung gewesen. Die Grazie war derart fett, dass sie den Fiat zur Gänze ausfüllte - und dennoch die fleischigen Arme aus den Seitenfenstern strecken musste.

***

Hoorge hatte recht behalten. Die Grazie war unverwechselbar.

Auf dem unförmigen Leib saß ein Kopf, so grazil und so zart geformt, dass man meinen könnte, dass er künstlich aufgepfropft worden war.

Die Grazie lächelte mit vollen roten Lippen. Blondes und fülliges Haar rahmte das bildhübsche Gesicht ein. Wangengrübchen und dünne Falten um den Mund kündeten davon, dass die Frau gerne und oft lachte. Die Augen, blau und golden eingerahmt, zeugten von Humor. Jolies Blicke schienen jeden einzelnen Gast zu erfassen und ihn abzuwägen. Auch Matt fand sich für einen Augenblick im Fokus ihrer Aufmerksamkeit. Er meinte, so etwas wie Belustigung zu erkennen.

Sie ist wunderschön!, dachte Matt irritiert. Hübscher als alles, das ich jemals zu Gesicht bekommen habe…

Er kniete nieder, wie alle Anwesenden, zu Boden gedrückt von der Präsenz Jolies.

Er musste sein Haupt in Demut neigen; ob er wollte oder nicht.

Sie nutzt die Wirkung einer besonderen Art von mutierten Früchten, ahnte er unterbewusst.

»Ich danke euch allen für diesen freundlichen Empfang«, sagte Jolie. »Einerlei, ob ihr Einwohner Monaccos seid oder Gäste unseres wunderschönen Fürstentums! Ich liebe euch!«

Ein Schwall von Herzensgüte ging von der Grazie aus. Er erfasste sie alle. Er packte Matt, trieb ihm unweigerlich Tränen in die Augen. Ihre Stimme… ihre Präsenz… die Liebe, die sie ausstrahlte… Dies alles schwappte über ihn, Manoloo und die anderen Gäste des Kasinos hinweg.

»Ich sehe heute viele neue Gesichter«, fuhr die Grazie fort, »und ich freue mich über jeden einzelnen Gast, der den Weg hierher gefunden hat. Nicht nur, dass ihr das berühmteste Autorennen Eurees mit eurer Anwesenheit adelt - ihr bereichert auch noch die Staatskasse des Fürstentums, indem ihr hier und heute, möglichst viel Geld verliert.«

Die Besucher des Kasinos fielen in das von der Grazie angestimmte Gelächter ein.

»Ich möchte mich kurz halten und euch die Teilnehmer des Grau Prie präsentieren. Sie alle sind geübte Lenker, die weder Tod noch Orguudoo scheuen, und sie sind gerne bereit, euch aus ihrem bewegten Leben zu erzählen.« Die Grazie legte eine Kunstpause ein, um dann mit schicksalsschwangerer Stimme fortzufahren: »Nach mehrmaliger Besichtung der Strecke werden die Fahrer am dritten Tag von heute an mit ihren Sebezaan-Gespannen um das Sieggeld streiten. Wie ihr sicherlich wisst, sind alle Arten von Tricks erlaubt; auch Waffen werden geduldet. Nur die Wenigsten dieser tapferen Kriegerinnen und Krieger werden den Grau Prie überleben! Und nur einem der Fahrer kommen Ruhm, Ehre und die Siegprämie zu. Denkt also daran, dass ihr mit Todgeweihten sprecht.«

Stimmen wurden laut, die Aufregung stieg. Manche der anwesenden Damen bekamen rote Wangen; so als zögen sie eine ganz besondere Erregung aus der Vorstellung, mit einem der Fahrer die letzte Nacht vor dem Beginn des Renn-Wochenendes verbringen zu dürfen.

Ein letztes Mal ergriff die Grazie das Wort: »Ich bitte euch: Vergesst über all der Aufregung nicht, eure Einsätze zu machen! Die Kruupjees werden es euch danken!«

Neuerliches Gelächter, gefolgt von frenetischem Applaus. Auch Matt fiel in das Geklatsche und die Hoch-Rufe ein.

Die Grazie reckte ihre Arme weit in die Höhe und winkte dankend, bevor sie den Sebezaan mit einigen Schnalzgeräuschen dazu bewegte, aus seiner Ruhestellung hochzukommen und den Cinquecento zum Ende des Ganges zu ziehen.

Der Maareschall stampfte mehrmals auf; erneut öffneten sich die Eingangstore und mehr als zwei Dutzend muskelbepackter Frauen und Männer zogen, von Trompetenklängen und weiteren Jubelrufen begleitet, in das Kasino ein.

Wie römische Gladiatoren wirkten sie. Gesichter, Beine und Arme waren eingeölt, die Körper in glänzende Rüstungen gequetscht. Alle trugen sie dekorative Hieb- und Stichwaffen, die Metallsohlen ihres Schuhwerks ließen sie möglichst laut auf den glänzenden Marmor knallen.

»Sieh sie dir an!«, sagte Manoloo bewundernd. »Gegen diese Muskelprotze hätte unsereiner niemals eine Chance.«

Matt urteilte nach gänzlich anderen Maßstäben als der Saade. Lange genug war er auf der postapokalyptischen Erde gewandelt, um einen Menschenschlag vom anderen unterscheiden zu können. Matt sah den muskelbepackten Dummbatz und den hinterhältigen Strategen, dem man niemals den Rücken zukehren durfte. Dann war da die kühle, berechnende Amazone, die bis zum letzten Atemzug um ihre Chance kämpfen würde. Der Schlacks, der die Menschen rings um sich mit kaltem Kalkül im Auge behielt. Der narbige, aber müde wirkende Söldner, der den Tod mit offenen Armen empfangen würde…

Nach wenigen Minuten erlahmte Matts Interesse. Mit diesen Leuten hatte er nichts am Hut. Die Grazie war es, um die er sich kümmern musste. Sie war der Mittelpunkt des Geschehens, und sie war nach Stand der Dinge auch die Einzige, die ihm über die Zucht der Goldenen Früchte Auskunft geben konnte. Er musste an Jolie herankommen, so rasch wie möglich…

Matt schüttelte den Kopf. Was dachte er da? In diesem Spiel war er eine Randfigur. Es oblag Tumaara und Aruula, das Vertrauen der Grazie von Monacco zu erringen. Er war bloß Lakai und Aufpasser.

Und dennoch… alles in ihm verlangte danach, von Jolie beachtet zu werden. Sie berühren zu dürfen, ihr Fleisch zu streicheln und… und…

Jemand rempelte ihn an. Er stolperte, konnte einen Sturz gerade noch verhindern.

Als Matt sich umdrehte, blickte er auf das Maskengesicht des Maareschalls. Breitbeinig stand der Hüne da, die Fäuste in die Hüften gedrückt. »Sie interessiert dich, nicht wahr, mein Kleiner? Ihre Ausstrahlung erdrückt dich, und du möchtest dich am liebsten vordrängen, hin zu ihr, um ihr deine Aufwartung zu machen? - Widersprich mir nicht! Viel zu oft habe ich Menschen wie dich gesehen und erlebt, die dem Charme der Grazie erlegen sind.«

Er packte Matt am Hals und hob ihn mit einer Hand hoch in die Luft, scheinbar mühelos, trotz Matts erbitterter Gegenwehr.

»Ich sagte schon, dass ich euch beobachten würde«, fuhr der Riese unerschüttert fort. »Ich habe einen Riecher für Störenfriede. Ich warne dich und den Wicht neben dir ein letztes Mal: Bleibt fern von Jolie! Und sag das vor allem deinen beiden Weiblein. Vor allem ihnen! Sie drängen sich bereits verdächtig nahe an die Grazie heran.«

Der Maareschall entließ Matt aus der Umklammerung. Matthew sackte zu Boden; seine Beine waren kraftlos, vor seinen Augen drehte sich alles. Er blieb sitzen, hustete, japste und schnappte nach Luft.

Dann fühlte er sich gepackt und wieder auf die Beine gestellt. Manoloo stützte ihn und zog ihn beiseite, hin zu einer wenig belebten Ecke des riesigen Raumes.

Nur ganz allmählich ließen Schmerz und Taubheit in den Gliedern nach, und noch länger dauerte es, bis Matts Denkvermögen zurückkehrte.

Eigentlich musste er dem Maareschall dankbar sein. Er hatte ihn aus dieser Lethargie gerissen, die mit einer ganz besonderen Leidenschaft für die Grazie einher gegangen war.

Matt sah sich um. Er begegnete desinteressierten Blicken. Er war ein Diener. Ein Nichts. Der Maareschall, zweitwichtigste Persönlichkeit des Fürstentums, hatte ihn gemaßregelt. Wenn er es gewollt hätte, hätte der Riese ihn an Ort und Stelle töten können und keiner der Anwesenden hätte auch nur mit der Wimper gezuckt. In Monacco galt, mehr als überall sonst auf dieser Welt, das Recht des Mächtigen. Niemand gab einen Deut auf Untergebene.

»Ich habe niemals zuvor einen derart kräftigen Kerl gesehen«, sagte Manoloo. »Gegen ihn sind die Fahrer des Grau Prie unbedeutende Zwerge.«

»Mag sein.« Matt versuchte ein Lächeln, doch es missriet ihm. Seine Gesichtshaut war nach wie vor gelähmt. »Aber hast du die Angst in seiner Stimme gehört?«

»Angst?« Manoloo lachte verunsichert. »Ich glaube, deine Menschenkenntnis reicht nicht besonders weit. Der Maareschall war zornig. Bereit, dich in kleinste Stücke zu reißen.«

»O ja, das war er. Anfangs. Bevor das Gespräch auf Aruula und Tumaara kam. Dann änderte sich seine Stimmlage. Er fürchtet um seine Position. Hoorge hatte recht.«

Rings um die Grau-Prie-Fahrer hatten sich Menschentrauben gebildet. Die meisten Leute jedoch standen unmittelbar neben dem Cinquecento, aus dem sich die Grazie soeben hervorquälte. Sechs Diener umringten und stützten sie. Sie ächzten erbärmlich, während sie die dicke Frau aus ihrem metallenen Käfig befreiten und letztendlich den breiten Gang entlang schleppten.

Hin zu Aruula.

»Jolie steht auf Frauen«, erklärte Matt. »Auf Frauen, die sich ihr gegenüber kühl verhalten und ihr weniger Aufmerksamkeit schenken, als sie es gewohnt ist. Ich muss sagen, dass Aruula ihre Rolle ausgezeichnet spielt.«

»Wir müssen das Unternehmen sofort abbrechen!«, drängte Manoloo. Unruhig stieg er von einem Bein aufs andere. »Der Maareschall wird uns allen den Garaus machen!«

»Nicht jetzt. Nicht mehr.« Mit laut schlagendem Herz beobachtete Matt, wie sich die Unterhaltung zwischen Jolie und Aruula entwickelte - und wie der Maareschall darauf reagierte.

Nervös stand er da, nur wenige Schritte von den beiden Schwestern von den Dreizehn Inseln entfernt. Gewaltige Muskelpakete an Schultern und Oberarmen schoben sich hin und her, hin und her. Doch er war nicht mehr in der Lage, die Situation in seinem Sinne zu beeinflussen.

Aruula winkte Matt und Manoloo, näher zu treten.

»Das war's!« Matt atmete erleichtert auf. »Wir sind in Sicherheit. Der Maareschall wird es nicht mehr wagen, gegen uns vorzugehen.«

»Vorerst«, fügte Manoloo skeptisch hinzu.

Sie folgten Aruulas Wink und traten zu ihr, wie immer mit der einstudierten Unterwürfigkeit zweier gut dressierter Diener. »Dies sind unsere treuesten Untergebenen, Grazie«, stellte Aruula sie der Fürstin vor. »Wie wir stammen sie aus dem Reich der Dreizehn Inseln. Sie sind uns mit Leib und Seele ergeben.«

»Was für eine entzückende Geisteshaltung ihr in eurer Heimat pflegt!«, sagte Jolie und lachte. So heftig, dass ihr massiger Körper bebte und die sechs Diener in Gefahr gerieten, unter ihrem Gewicht zusammenzubrechen. Dann brüllte die Grazie unvermittelt: »Hunger! Ich habe Hunger!«

»Wir nehmen Eure Einladung in den Fürstenpalast gerne an«, fuhr Aruula ungeachtet des Chaos fort, das ringsum ausbrach. »Wann sollen wir bei Euch sein?«

»Wollt ihr etwa schon gehen?«, fragte Jolie. Sie verzog ihren Schmollmund zu einem bedauernden Lächeln. »Die Nacht ist jung und ich würde gerne einen Tanz mit euch beiden Hübschen wagen. - Wo bleibt das Fleisch, ihr Kretins? Ich werde den Küchenchef töten, rösten und vierteilen lassen - aber nicht unbedingt in dieser Reihenfolge!«

»Das ehrt uns, Fürstin Jolie. Aber Ihr müsst verzeihen. Wir sind erst heute Mittag nach einer anstrengenden Reise in Monacco angelangt und zu Tode erschöpft.« Aruula legte ein Lächeln auf, das einen Stein zum Schmelzen gebracht hätte. »Ihr wollt doch, dass wir hübsch und ausgeruht bei Euch erscheinen?«

»Und ob ich das möchte!« Die Gier glänzte in den Augen der Grazie. »Dann geht meinethalben, und seht zu, dass ihr zur Mittagszeit vor den Pforten des Palastes steht. Ich verspreche euch Stunden, wie ihr beide sie niemals zuvor erlebt hat.«

Aruula kicherte. So dümmlich, dass sich Matt vergewissern musste, dass die Laute tatsächlich aus dem Mund seiner Freundin kamen.

»Wir werden da sein, Fürstin.« Tumaara und Aruula verbeugten sich und erlaubten der Grazie tiefe Einblicke in die Dekolletés.

»Ich kann es kaum noch erwarten. - Und jetzt will ich meinen Mitternachtsimbiss, und zwar sofort! Maareschall! Führ mich zu Tisch!«

Die Fürstin wandte sich ab - beziehungsweise wurde sie von den sechs Dienern abgewandt - und kümmerte sich nicht mehr weiter um Aruula, Tumaara und ihre beiden vermeintlichen Diener. Der Maareschall drängte an die Seite Jolies und bot ihr galant einen Arm an. Jedermann folgte dem bizarren Paar, hin zu einem rasch vorbereiteten Bankett-Tisch. Goldene Früchte fanden sich dort zuhauf neben Bergen gegrillten, dampfenden Wakuda-Fleisches.

»Wir verschwinden. So rasch wie möglich«, befahl Matt, sobald sie wieder ausreichend Ellbogenfreiheit besaßen. »Seht zu, dass wir fürstliches Wachgeleit zur Verfügung gestellt bekommen. Hier und jetzt wird man euch beiden wohl keine Bitte abschlagen. Ihr seid zu Günstlingen der Grazie aufgestiegen. Gut gemacht…«

Just in diesem Moment drehte sich der Maareschall Matthew zu. Mit einem Finger deutete er einen raschen Schnitt quer über den Hals an, so rasch, so unauffällig, dass niemand außer ihm die Geste wahrnahm.

Matt atmete tief durch. Sie hatten ein Vabanquespiel begonnen, dessen Ausgang mehr als ungewiss war.

***

»Ich wusste, dass auf Hoorge kein Verlass ist!«, quetschte Manoloo hervor.

»Bloß weil er nicht am vereinbarten Treffpunkt erschienen ist?« Matt sah sich aufmerksam um, bevor er Aruula und Tumaara aus der Unterkunft winkte. »Damit schneidet er sich doch nur ins eigene Fleisch. Schließlich schulden wir ihm den Rest der Summe.«

»Trotzdem«, maulte der Saade weiter. »Das zeigt doch, dass er keine Ehre im Leib hat. Ein Versprechen muss man einhalten!«

Matt seufzte nur. Manche Dinge änderten sich nie. So, wie der mediterrane Stadtstaat Monacco auch heute noch Gäste mit Brot und Spielen wie im alten Rom anlockte, so hatte die sprichwörtliche Sturheit der Sarden die Jahrhunderte überdauert.

Matt achtete nicht weiter auf seinen Begleiter. Misstrauisch beäugte er mehrere Karabiiners, die entlang der Straßen arbeiteten. Doch keiner der Uniformierten kümmerte sich um sie. Sie waren vollauf mit Umbauarbeiten beschäftigt. Holztribünen wurden für das erlauchte Publikum errichtet, immer mehr Sicherheitsnetze hochgezogen, bunte Blumengirlanden an den Häuserfronten abgesteckt, der Straßenbelag sorgfältig gereinigt. Monacco rüstete für den Grau Prie. Schon bald würden hier die ersten von Sebezaans gezogenen Wagen entlang rasen, vorbei an sensationsgeilen Zuschauern.

Sie folgten der Uferpromenade. Im Hafen herrschte ein geringeres Geschäftsaufkommen als gestern. Die wenigen verbliebenen Händler taten zwar so, als ginge sie das Tohuwabohu um den Grau Prie nichts an. Dennoch war auch ihnen die Vorfreude auf dieses besondere Ereignis anzumerken. Ein wenig zu laut und ein wenig zu rasch feilschten sie um Preise und Konditionen, um bald darauf den Abschluss des Geschäfts bei Wein und kandierten Obststückchen zu feiern. Sie hatten es eilig, keine Frage. Der Früchtehandel würde während der nächsten Stunden vollends zum Erliegen kommen.

Leere Loren parkten unmittelbar neben jenem Vorbau, der den Eingang zum unterirdischen Reich Monaccos markierte.

Mehr als ein Dutzend Karabiiners versammelte sich soeben dort. Unter gewaltigen Anstrengungen hievten sie mehrere mächtige Eisenbalken in Position. Sie blockierten den Abgang zur Gänze.

»Da gibt's kein Durchkommen«, stellte Tumaara fest.

»Ist auch nicht notwendig«, winkte Matt Drax ab. »Seht nur zu, dass ihr im Fürstenpalast eure Rollen gut spielt.«

»Die Grazie reizen, aber nicht überreizen«, wiederholte Aruula, was sie während der langen Nachtstunden immer wieder durchgesprochen hatten. Sie zeigte ein missmutiges Gesicht. »Ich weiß nach wie vor nicht, wie du dir das vorstellst, Matt.«

»Wie Hoorge sagte, sind attraktive und charaktervolle Frauen die einzige wirkliche Schwäche Jolies«, begann Matt.

»Etwa jener Hoorge, der uns versetzt hat?«, stichelte Manoloo einmal mehr.

Matt beachtete ihn nicht. Vermutlich war der Mann mit dem Pferdegebiss wieder einmal in Schwierigkeiten geraten und hatte deswegen die Verabredung nicht einhalten können. »Für die Aussicht auf ein Schäferstündchen mit euch beiden wäre sie bereit, sehr weit zu gehen«, fuhr er fort.

»Du hörst dich wie ein Kuppler an, Maddrax«, sagte Tumaara.

»Ihr wisst, dass es nicht so ist«, verteidigte sich Matt. »Wäre ich mir nicht sicher, dass sich zwei erfahrene Kriegerinnen und Lauscherinnen gegen einen Fettkloß problemlos zur Wehr setzen könnten, würde ich die ganze Sache abblasen.«

»Sehe ich auch so«, ließ sich Aruula vernehmen und legte die Rechte dort an ihr Gewand, wo sie einen Dolch im Gürtel trug.

»Lasst euch auf nichts ein, was euch zuwider ist«, sagte Matt. »Findet heraus, wo die Früchte gezüchtet werden, und verabschiedet euch dann unter einem Vorwand.«

Sie folgten dem Verlauf einer steil bergan führenden Straße, die unvermutet einen Knick um hundertachtzig Grad machte. Matt meinte sich vage an den Namen dieser Kurve zu erinnern: Hatte sie nicht Racasse geheißen? Oder Rascasse?

Schweigend ging es weiter, vorbei an eben erst errichteten Schutzzäunen, Palmenreihen, luxuriösen Häusern, eilends herbeigeschafften Strohballen. Sie hatten jenen gewaltigen Felsbrocken, auf dem der Fürstenpalast thronte, fast umrundet, als sie unvermutet vor einem gusseisernen Tor zu stehen kamen.

Zwei Karabiiners kreuzten lächerlich anmutende Hellebarden vor ihnen. »Weitergehen!«, sagte der eine schroff und lugte unter dem Rand seiner halbmeterhohen Fellmütze hervor. »Der Palast ist für Tuuris nicht zugänglich.«

»Die Grazie erwartet uns.« Matt deutete auf seine weiblichen Begleiterinnen. »Die Fürstinnen Aruula und Tumaara von den Dreizehn Inseln sind zum Mittagessen mit ihr verabredet.«

Der Karabiiner leckte sich über die Lippen. Er wirkte nervös. »Ich verstehe. Euer Kommen wurde uns angekündigt. Ihr könnt passieren. Gebt vorn bei der Empfangstreppe eure Waffen ab, so ihr welche bei euch tragt.« Er und sein Kollege zogen die Hellebarden beiseite und öffneten das Tor.

Matt nickte den Wächtern zu. Er vermied es, nach dem Kombacter zu tasten, den er in seinem Futteral am Gürtel trug. Der Stab sah so wenig nach einer Waffe aus, dass Daa'tan ihn jahrelang für ein Zepter gehalten hatte - was ihm letztlich zum Verhängnis geworden war. Matt hoffte, dass auch die Wachen sich täuschen ließen. Den Driller hatte er schweren Herzens und gut versteckt in der Herberge gelassen.

»Seht zu, dass ihr so rasch wie möglich wieder aus dem Palast verschwindet!«, raunte der Wächter Matt im Vorbeigehen zu. »Die Alte und der Maareschall sind hochgradig nervös.«

»Warum?« Matthew winkte seinen Begleitern, weiter zu gehen, während er sich interessiert dem Karabiiner zuwandte.

»Während des Rennens herrscht immer gereizte Stimmung. Dieses Jahr umso mehr, als es in den Nachtstunden zu Zusammenstößen zwischen Gesindel aus der Unterstadt und Kumpels von mir gekommen ist. Es gab mehrere Tote.«

»Seltsam. Auf den Straßen erschien mir alles ruhig.«

»Das ist die Ruhe vor dem Sturm. Im Volk brodelt es. Gerüchte machen die Runde. Angeblich wurden der einarmige Cyriel und die alte Achdé getötet. Beide waren stadtbekannt und in bestimmten Kreisen sehr geschätzt. - Doch was belästige ich einen Tuuri mit monaccischen Straßengeschichten? Es reicht, wenn du weißt, dass es heute noch zu Unruhen kommen kann. Macht vor der Fürstin euren Kotau und zieht euch rasch wieder zurück. Es gibt bessere Gelegenheiten, Jolie unter die Augen zu treten.«

»Danke.« Matt steckte dem Karabiiner zwei Münzen in die offene Hand und sah zu, dass er zu seinen Kameraden aufschloss, die mittlerweile den halben Weg vom Tor zum eigentlichen Fürstensitz zurückgelegt hatten.

»Was ist los?«, fragte Aruula leise.

»In der Stadt gärt es. Mehrere Bewohner der Unterstadt wurden von Karabiiners getötet, darunter mindestens zwei der drei Gestalten, die gestern Hoorge überfielen. Mag sein, dass unser Freund selbst zu den Ermordeten oder Verletzten zählt. Das würde erklären, warum er heute nicht gekommen ist.«

»Wir sollten verschwinden«, sagte Manoloo. »Ich habe keine Lust, zwischen dem Mob und einem Söldnerheer aufgerieben zu werden.«

»Zu spät.« Matt deutete auf weitere Karabiiners, die sie am Treppenabsatz erwarteten. Und dann schob sich die massige Gestalt des Maareschalls aus dem Schatten einer Säule.

»Sieh an, sieh an!«, sagte der Riese mit weit ausgebreiteten Armen. »Das Bürschlein wagt es tatsächlich, mir nochmals unter die Augen zu treten.«

»Wir wurden von der Grazie eingeladen…«

»Falsch! Lediglich die beiden Schlampen hinter dir wurden in den Palast gebeten.«

»Was erlaubst du dir?« Aruula schob sich an Matt vorbei und baute sich vor dem Maareschall auf. In dieser Situation gewann die Kriegerin in ihr die Oberhand und verdrängte die Adlige von hohem Rang, die sie eigentlich darstellen sollte. Matt konnte nur hoffen, dass das gut ausging.

»Ah - eine Frau mit Mut.« Der Maareschall lachte. »Ich habe eine Schwäche für zarte Hühnchen, wie du eines bist. - Nun, ich werde für dich und deine Freundin ein gutes Wort einlegen, sobald die Grazie eurer überdrüssig geworden ist. Und ihr könnt euch sicher sein, dass dies bald der Fall sein wird. Ihr Verschleiß an Frischfleisch ist während der letzten Jahre enorm angewachsen.« Neuerlich lachte der Hüne. Es klang unbeschwert, fast jungenhaft. »Tretet ein, alle miteinander! Ich werde euch nichts antun. Das übernimmt die Fürstin. In ihrem Hunger ist sie unersättlich. Mir obliegt es, eure Überreste vom Boden abzukratzen.«

Der Maareschall winkte sie weiter. Matt konnte ihr Glück kaum fassen: In seinem Ärger vergaß der Hüne, seine Wachen eine Leibesvisitation durchführen zu lassen!

»Ich wünsche euch viel Vergnügen!«, höhnte der Maareschall. »Die Grazie erwartet euch im Roten Salon. Wir sehen uns bald wieder!«

Damit drehte er sich um und verschwand wieder im Schatten des Säulengangs. Ein livrierter Diener trat an seine Stelle. Er winkte ihnen und ging voran, hinein in die Kühle des Vestibüls.

Sie betraten die Höhle der Löwin.

***

Der Rote Salon entpuppte sich als riesiger Raum, dessen dem Meer zugewandte Breitseite zur Gänze verglast war. Grelles Sonnenlicht badete die sich auf einer Chaiselongue räkelnde Grazie. Ein Diener fächelte ihr Frischluft zu, zwei weitere wischten ihr Schweiß aus den Speckfalten. Wenige Staubkörnchen trieben durch die heiße, flimmernde Luft.

»Meine beiden Täubchen und ihre Begleiter! Endlich!« Jolie winkte sie näher. »Schon den ganzen Morgen verzehre ich mich nach euch! Ich brauche dringend eine Stärkung nach all dem Repräsentieren, das ich während der letzten Stunden über mich ergehen lassen musste. Kommt und gesellt euch zu mir! In wenigen Minuten beginnt der erste Trainingslauf für den Grau Prie. Von hier aus genießt man eine herrliche Aussicht auf einen Großteil der Strecke. Nur die Miraboo und der Tunnel sind nicht zu sehen.«

Lakaien brachten zwei Stühle heran. Aruula und Tumaara setzten sich artig nieder, während Matt und Manoloo angewiesen wurden, neben der Eingangstüre zu verharren.

»Der Tunnel, Grazie?«, hakte Aruula nach. Matt hatte sie gebeten, auf alles zu achten, was mit dem Untergrund Monaccos zu tun haben könnte.

»Ein Relikt aus alten Zeiten«, winkte Jolie ab. Ihre Stimme war in dem riesigen Saal klar und deutlich zu vernehmen. »Der Tunnel ist seit jeher Bestandteil der Rennstrecke und Grundlage für unzählige Sagen. - Ich persönlich gebe nicht viel auf alte Geschichten. Doch das Volk will, dass in der Dunkelheit des Tunnels den Göttern alter Tage geopfert wird. Und wer bin ich, dass ich mich gegen den Willen des Volkes stemme?«

Die Fürstin lachte hell, und neuerlich erwachte dieses bittersüße Verlangen in Matt.

»Doch gestattet mir, dass ich meine Pflichten für einige Stunden beiseite schiebe und mich ganz euch beiden widme.« Jolie gab einem Diener einen Wink. Er eilte herbei und stemmte unter heftigem Ächzen und Stöhnen ihren Oberkörper hoch, um einen Haufen Polster hinter ihren Rücken zu stopfen. »Ihr seid wahrhaft zwei prächtige Täubchen, und ihr würdet meinem Liebesstall alle Ehre erweisen.« Gierig streckte sie eine Hand aus, die klatschend auf Aruulas Schenkel landete.

»Du bist zu gütig, Grazie«, sagte Aruula mit verkniffenem Gesicht. »Auch meine Schwester und ich sind an einer… Verbindung unserer beiden Fürstenhäuser durchaus interessiert. Doch zuvor möchten wir übers Geschäft sprechen.«

»Geschäft? Das hat Zeit. Nachher…«

»Verzeih, dass ich widerspreche«, mischte sich nun erstmals Tumaara ein. Tumaara, die in Rooma einschlägige Erfahrungen mit den Winkelzügen der Diplomatie gemacht hatte. »Die Vorfreude auf schöne gemeinsame Stunden hilft gewiss, die geschäftlichen Anliegen so rasch wie möglich abzuwickeln. Zumal wir uns entspannter fühlen werden, wenn wir nicht ständig an Handel, Moneti, Gewinnspannen und derlei Dinge denken müssen.«

Jolie lachte. »Ich durchschaue euch, ihr kleinen Biester! Ihr wollt mich quälen, meine Sehnsucht nach euren knackigen Körpern bis ins Endlose steigern. - Aber ihr habt schon recht. Die Geschäfte gehen stets vor. Also lasst hören, was ihr von mir wollt. Ich vermute, dass es um die Goldenen Früchte geht?«

»So ist es.« Aruula wand sich, wollte die Hand der Grazie abschütteln. Vergebens. »Wir sind befugt, die Schatzschatulle der Dreizehn Inseln weit zu öffnen und dir Jahr für Jahr große Teile deiner Ernte abzukaufen. Unter der Voraussetzung, dass wir mehr über das Geheimnis der Zucht dieser wundersamen Früchte erfahren.«

Jolie lächelte, aber es wirkte nicht echt. »Was möchtet ihr wissen?«

Aruula sah sich um. Sie gab sich irritiert. »Wäre es nicht besser, wir würden unser Gespräch unter sechs Augen fortsetzen? Weder meine beiden Lakaien, noch deine Diener sollten über unseren Handel mehr als unbedingt notwendig erfahren.«

»Mach dir um meine Leibsklaven keine Sorgen.« Die Grazie kicherte. »Nichts, was ich sage, wird jemals diesen Raum verlassen. Ich habe meine treuesten Diener längst von der Belastung durch Gehör und Sprache befreit.« Mit einer überraschend flinken Bewegung zog sie den Fächler zu sich herab, öffnete seinen Mund und deutete auf einen bläulich verfärbten Stumpen, der einmal eine Zunge gewesen war. Auch seine Ohren, hinter langen Haaren verborgen, waren vernarbt. »Euren beiden Lakaien kann ich gern dieselbe Behandlung angedeihen lassen.«

Aruula war blass geworden, ihre Muskeln spannten sich sichtbar an. »Das… ist nicht notwendig, Grazie. Diese Männer sollen unversehrt bleiben.«

Jolie lachte. »Ich verstehe; sonst hättet ihr nicht mehr so viel Spaß an ihnen, wenn sie euch… gefällig sind. Was schlägst du also vor? Sollen sie vor der Türe warten? Oder einen kleinen Imbiss in der fürstlichen Küche zu sich nehmen?«

»Ich… möchte, dass sie draußen warten.«

»Ach, mein Herzchen, natürlich möchtest du das!« Jolies Stimme verlor ihren süßlichen Unterton, gewann an Kraft. »Für wie naiv hältst du mich eigentlich? Meinst du etwa, ich hätte dich und deine Freunde nicht schon längst durchschaut?« Sie schnalzte mit der Zunge - und mehr als zwei Dutzend gut bewaffnete Söldner strömten aus mehreren Eingängen kommend in den Saal.

Matt tastete nach dem Kombacter. Wollte ihn aus dem Futteral holen, um einen Warnschuss in die prachtvolle Stuckatur der Raumdecke zu setzen…

Er konnte nicht.

Die Grazie hatte mit ihrer hellen, klaren Stimme zu singen begonnen. Matts Arme wurden schwer, all seine Kraft schwand dahin. Er war gefangen im Bann dieser wunderbaren Frau, hatte sich in ihrem Netz verstrickt.

Er wusste, dass sie ihn beeinflusste. Dass sie ihn mit einer durch mutierte Früchte erzeugten Gabe seines Willens beraubte und manipulierte.

Karabiiners packten ihn links und von rechts, wie sie auch Manoloo mit geübten Handgriffen unter Kontrolle brachten. Nur kurz vermeinte sich Matt aus geistiger und körperlicher Umklammerung befreien zu können; doch kaum hatte er seine Rechte losgerissen und wollte sich auf den Söldner zur Linken stürzen, fühlte er sich neuerlich gefasst. Von einer Hand, deren Griff unmöglich zu lockern war.

»Überrascht, mein Kleiner?«

Matt blickte ins maskierte Antlitz des Maareschalls. Er sah eine riesige Faust auf sich zukommen - und dann war da nichts mehr.

***

Matt kam mit brummendem Schädel zu sich. Es dauerte eine Weile, bis er sich in der Dunkelheit zurechtfand und die sich nur diffus abzeichnenden Schatten deuten konnte.

»Auch wieder unter den Lebenden?«, fragte eine Stimme, die Matt vage bekannt vorkam.

»Manoloo?«

»Derselbe. Und Tumaara, wenn du es wissen möchtest.«

Matt vermied jede allzu rasche Bewegung. Höllischer Schmerz pochte durch seine Schläfen, und er hatte das Gefühl, sich jetzt und jetzt übergeben zu müssen. »Wo sind wir?«

»In einem Kellerloch unterhalb des Palastes. In Gesellschaft ganzer Heerscharen von Asseln und sonstigen Krabbeltieren.« Manoloos Stimme klang gleichgültig. So, als hätte er sich mit seiner derzeitigen Situation abgefunden.

Allmählich kehrten Matts Erinnerungen zurück. Die Grazie… ihr Gelächter, ihr perfides Spiel… der Maareschall, ein fürchterlicher Fausthieb…

»Und wo ist Aruula?« Er versuchte aufzustehen; vergebens. Schwere Metallklammern umfassten seine Handgelenke und fixierten ihn mit kurzen Ketten an der Wand hinter ihm.

»Jolie hat sie mit sich genommen.«

»Wohin?« Angst stieg in Matt hoch.

»Auf ihr Schiff«, meldete sich erstmals Tumaara zu Wort. Auch sie blieb einsilbig.

»Und weiter?«

Pause. Matts Begleiter schwiegen. So, als wollten sie unter keinen Umständen weitersprechen.

»Was ist mit ihr geschehen? Redet endlich!« Er zerrte mit aller Kraft an den Ketten, ignorierte den grässlichen Schmerz, bis er nicht mehr konnte. Atemlos sank er zu Boden, während weiße Sternchen vor seinen Augen explodierten.

»Der Maareschall hat sie vor unseren Augen gemästet«, sagte Tumaara in die Stille. »Mit Goldenen Früchten. Hat sie so gefügig gemacht. Wir mussten zusehen, wie ihre Augen stumpf wurden und ihr Widerstand erlosch. Wie die Grazie sie betatschte…«

»Und… danach?« Matt vermied es, sich die Szene bildlich vorzustellen, ersetzte sie durch Bilder aus einem alten Film, um ihnen den Schrecken zu nehmen. Prinzessin Leia und Jabba der Hutte.

»Dann hat man sie von hier weggebracht. Jolie meinte, dass sie sich die Trainingsläufe und den Grau Prie von ihrer Jacht aus ansehen wollte. Die Karabiiners führten Aruula ab und sperrten uns hier unten ein. Der Maareschall ließ uns wissen, dass man sich nach dem Grau Prie um uns kümmern würde. Ganz besonders um dich.«

Matt spürte, wie Tränen seine Wangen herabliefen und heiße Wut ihn erfüllte. Wut auch auf sich selbst. »Was haben wir falsch gemacht?«, fragte er tonlos. »Wie ist uns die Grazie auf die Spur gekommen?«

»Spielt das denn noch eine Rolle?«, fragte Manoloo mit dieser erschreckend eintönigen Stimme. »Wir haben versagt.«

Ich habe versagt.

Die Worte brannten sich in Matts Kopf ein. Wurden zum Mantra. Zur sich ewig wiederholenden Erkenntnis, Schuld an Aruulas Unglück zu sein. Er und sein verfluchter Hochmut, zu glauben, es müsse alles gut ausgehen. Nur weil er bislang unglaubliches Glück gehabt hatte, alle Schrecken dieser Welt zu überleben.

Doch das schien mit dem heutigen Tag vorbei zu sein…

***

Sie wusste, wer und was sie war, und sie fühlte tief in sich so etwas wie Interesse an ihrer Situation. Doch ihre Gedanken waren stumpf. Sie ergaben keinen Sinn, und keinesfalls war sie in der Lage, ihr Tun zu steuern. So gerne wäre Aruula aufgestanden und hätte sich gewehrt, wie sie es immer getan hatte, wenn sie in Not geraten war.

Doch diesmal war alles anders. Diese tief in ihr ruhenden Ideen von Widerstand und Gegenwehr wollten sich nicht steuern lassen. Sie würden tief in ihr weiter brodeln, aber niemals an die Oberfläche ihres Seins dringen. Aruula war in sich selbst gefangen.

»Du bist einmalig, mein Täubchen«, hörte sie ihre Herrin gurren. »Selten zuvor hatte ich derart viel Spaß. Ich denke, dass ich dich noch eine Weile behalten werde. Achte gut auf dich, Aruula. Dann lebst du ein paar Tage länger.«

»Ja.« Aruula sagte es, weil es von ihr erwartet wurde, und nicht, weil sie es so meinte.

Ihr Blick war weg vom Ufer gerichtet. Hinaus aufs Meer, auf dem eine Unzahl von Schiffen und Booten schipperten. Hinter ihr johlten und schrien Menschen. Es kümmerte sie nicht. Sie hatte diese Geräuschkulisse seit Stunden im Ohr. An Bord der Schiffe und von den Tribünen aus verfolgte man den Kampf der Grau-Prie-Fahrer um den Platz an der Sonne. Sebezaans fauchten und schlugen aufeinander ein, genau wie deren Besitzer. Jeder Treffer wurde bejubelt, das Ausscheiden einzelner Athleten von lauten Buhrufen begleitet. Hinter Aruulas Rücken wurde gekämpft und gestorben, doch es interessierte sie nicht.

Da war der Maareschall. Sie fühlte seine Präsenz, konnte ihn riechen. Die Goldenen Früchte hatten ihren Geruchssinn sensibilisiert.

Der Riese stand stocksteif hinter ihr und beobachtete argwöhnisch jede ihrer Bewegungen.

Gab es denn einen Grund, sich zu bewegen? Aruula hatte alles, was sie wollte. Ihre Herrin saß unweit von ihr und beobachtete das Rennen. Irgendwann würde sie neuerlich die Lust überkommen, und dann würde Aruula ihr wiederum zu Diensten sein.

Sie hatte Hunger. Besser gesagt: Appetit. Sie griff willkürlich nach einer der lose über den Schiffsboden verteilten Früchte. Alle hingen sie an langen Ranken. Das Boot war mit Früchten drapiert worden, um Reichtum und Opulenz der Grimmigen Grazie noch deutlicher zur Schau zu stellen. Jeder Angehörige des Hofstaats, der mit an Bord gekommen war, durfte so viel davon essen, wie er wollte.

Aruula nahm eine längliche violette Frucht auf und biss herzhaft hinein. Sie schmeckte süßlich. Aruula meinte sich daran zu erinnern, dass dieses Obst ihre Empfindungen betäubte und damit die kritische Stimme in ihr noch weiter dämpfte.

Gut so.

***

Ihre Gefängniszelle war vielleicht sieben mal sieben Meter groß. Aus einem Luftschacht rechts von Matt Drax drang modrige Luft - und jener winzige Schein von Helligkeit, der es ihm erlaubte, Umrisse und Ausmaße des Raums zu erkennen.

Etwas Stacheliges wuselte quer durch den Raum. Manoloo, der eine Körperlänge links von ihm saß, trat in Richtung des Tiers. Das ließ sich nicht beirren. Es hatte wohl schon genug Menschen kommen und gehen gesehen. Es wusste, dass ihm von ihnen keine Gefahr drohte.

»Wie lange sind wir schon hier unten?«, fragte Matt. »Wie lange war ich bewusstlos?«

»Vielleicht einen Tag, vielleicht etwas länger.«

»Habt ihr in der Zwischenzeit etwas zu essen bekommen? Gab es Wächter, die den Raum betraten?«

»Weder, noch.« Tumaara hörte sich müde an. Und dennoch wirkte ihre Stimme weitaus kräftiger als die des Saaden. »Wir sind uns selbst überlassen. Es gibt noch nicht einmal einen Latrineneimer…«

Man hatte sie hier eingesperrt, um sie zu vergessen. Irgendwann, vielleicht, würde man sich ihrer erinnern und nachsehen kommen.

Nein! So durfte Matt unter keinen Umständen denken!

Der Maareschall hatte angekündigt, sie nach dem Ende des Grau Prie aufzusuchen und sich um ihn zu kümmern.

Matthew unterdrückte ein Lachen. Ausgerechnet dieses von Goldenen Früchten zum Monstrum aufgeblähte Wesen stellte seine einzige Hoffnung dar, aus dieser schrecklichen Dunkelheit zu entkommen!

Zeit verging. Sekunden addierten sich zu Minuten, die Minuten zu Stunden. Matt dämmerte vor sich hin, bis ihn die Schmerzen in seinen Handgelenken weckten, und er schlief wieder ein, als die Schmerzen keine Bedeutung mehr hatten.

Mehrmals versuchte er ein Gespräch in Gang zu bringen. Doch er ertappte sich selbst dabei, nicht an einer Unterhaltung interessiert zu sein. Zu sehr war er mit sich selbst beschäftigt. Mit seiner Schuld, mit seinem Versagen. Matt wollte nicht daran erinnert werden, und wenn er sich mit Manoloo und Tumaara besprach, kam das Thema unweigerlich auf die Stunden vor ihrer Gefangennahme.

Geräusche wurden laut.

Immer wieder hatte der Wind das Fauchen der Sebezaans und die begeisterten Hochrufe der Zuseher des Grau Prie herangeweht. Sie waren wie eine leise Erinnerung daran gewesen, dass sie noch existierten und nicht schon gänzlich dieser grässlichen Dunkelheit anheim gefallen waren.

»Das Rennen muss zu Ende sein«, krächzte Matt. Er hatte grässlichen Durst. »So laut war es bisher nie.«

Keiner seiner beiden Mitgefangenen sagte ein Wort. Schliefen sie? Waren sie gestorben?

»Es kommt näher. Sie kommen näher.«

Matt hatte keinen Zweifel mehr: Das laute Geschrei drang nicht durch den schmalen Luftschacht zu ihnen herab. Es stammte aus dem Inneren des Fürstenpalastes!

»Macht euch bereit«, sagte er. »Wir müssen die Karabiiners überraschen. Sobald sie die Fesseln lösen, attackieren wir die Wächter.«

Er redete Unsinn, und er wusste es. Niemals würde er einem der durch die Goldenen Früchte aufgeputschten Männer Widerstand leisten können. Jegliches Körpergefühl hatte ihn verlassen.

Schritte und Schreie nahmen ein ungewöhnliches Ausmaß an. Waren denn die Söldner trunken vom Ausgang des Rennens? Ließ ihnen die Grazie derart viel Freiheit, dass sie singend und grölend durch den Palast taumeln durften?

Unwahrscheinlich.

Irgendetwas stimmte nicht.

Ein gurgelndes Geräusch. So, als hätte soeben jemand seinen letzten Atemzug getan. Metall, das über Metall kratzte. Eine Reihe von Schlüsseln, die in ein Schloss gesteckt wurden, in dem Bemühen, den richtigen herauszufinden.

Endlich schob sich die Kerkertüre laut quietschend auf; eine Fackel warf unregelmäßiges Licht auf die Wand gegenüber. Matt kniff die Augen zusammen und blinzelte gegen die unerwartete Helligkeit.

»Endlich!«, hörte er die Stimme eines Mannes, mit dem er hier und jetzt unter keinen Umständen gerechnet hätte. »Ich habe den gesamten Palast nach euch absuchen lassen.«

Hoorge trat auf Matt zu, nestelte umständlich am Schloss herum und befreite ihn schließlich von seinen Fesseln.

Matt konnte das Gewicht seiner eigenen Arme nicht tragen. Wie Fremdkörper fielen sie zu Boden. Prickelnder Schmerz machte sich in ihnen breit, als das Blut allmählich wieder zu zirkulieren anfing.

»Wie… wie hast du uns gefunden?«, fragte Matthew mit heiserer Stimme. Dankbar trank er Wasser aus einem dargebotenen Schlauch.

»Mit der notwendigen Überzeugungskraft.« Hoorges Gesicht und Gehrock waren blutverschmiert, seine Nase zu einer unförmigen Kartoffel angeschwollen.

Matt kam mühsam auf die Beine. »Die Grazie… Aruula…« Seine Stimme versagte. Nur ganz langsam kam er wieder zu Kräften.

»Ich bin informiert.« Hoorge führte nun auch Tumaara und Manoloo ins Licht und aus dem Kerkerraum. »Wir wussten, dass Jolie den Grau Prie von ihrem Boot aus beobachten würde, und haben die Gunst der Stunde genutzt.«

»Ihr wusstet…?«

Sie folgten einem langen, nach feuchtem Gemäuer riechenden Gang, bis sie eine steinerne Wendeltreppe erreichten. Neben dem Aufgang lagen gut und gern zehn Karabiiners. Entseelt, sorgfältig übereinander gestapelt. Zuoberst ruhte jener Söldner, der Matt am Tor vor den zu erwartenden Unruhen gewarnt hatte. Der Mann aus der Vergangenheit ertappte sich dabei, so etwas wie Mitleid für den Toten zu empfinden.

»Wir hatten Unterstützung aus den Kreisen des Palast-Personals«, sagte Hoorge.

»Wer ist wir?«

Der Untergrundkämpfer entblößte sein Pferdegebiss. »Nennen wir es mal ›enttäuschte Bürger Monaccos, die das Recht in die eigenen Hände genommen haben‹.«

»Und du bist…?«

»Einer ihrer Anführer, ganz richtig.«

Sie stiegen die Treppe nach oben. Wärmende, frische Luft umfächelte Matts Gesicht. Allmählich fügten sich seine Gedanken wieder zu einem sinnvollen Ganzen. »Und was haben wir vier für eine Rolle in dieser bösen Charade gespielt?«

»Ihr wart zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort. Wir haben euch für unsere Sache genutzt. Besser gesagt: benutzt. Eure Gutmütigkeit spielte uns in die Hände.«

»Erklär mir das bitteschön näher.«

»Meine Geschichte wird dir nicht gefallen. Aber ich glaube, ich bin dir die Wahrheit schuldig.« Hoorge gab sich nachdenklich. »Es gärt schon seit einigen Monaten im Fürstentum. Die Reichen werden dank der Goldenen Früchte immer reicher, die Armen immer ärmer. Der Ruch einer Revolution hing in der Luft. Der Maareschall und die Grazie wussten davon, und sie waren nur zu gut auf den Aufstand vorbereitet. Also benötigten wir ein Ablenkungsmanöver. Eine weitere Gefahr, die dem Fürstenhaus drohte.«

»Etwa in Form einiger Abenteurer, die dem Geheimnis der Goldenen Früchte auf die Spur kommen wollten?«

»Ganz richtig, Freund Maddrax. Schneller als der Wind ist euch die Kunde vorausgeflogen, dass ihr in einer kleinen Ortschaft Mitglieder der Meffia… hm… zerstreut habt. Die Grazie wusste also von eurem Kommen, wie auch wir. Und sie hat sich auf dieses Zusammentreffen vorbereitet. Hat euch eine Falle gestellt und ein kleines Spielchen mit euch gespielt.«

»Und während wir in Jolies Fokus standen, konntet ihr in aller Ruhe die Palastrevolution vorbereiten.«

»Die Grazie glaubte, dass ihr die Anführer des Aufstandes wärt, und hoffte, dass sich die Lage beruhigen würde, sobald sie euch in Gewahrsam genommen hatte.«

Sie erreichten den Roten Salon. Lederbeutel, Kleidungsstücke und Reisesachen lagen unsortiert auf den Boden. Die Karabiiners hatten sich nicht die Mühe gemacht, all diese Dinge, die Matt und seinen Begleitern gehörten, aufzusammeln und zu verstauen.

Auch der Kombacter lag da, achtlos weggeworfen. Matt nahm die Waffe an sich, wie auch andere Dinge, die ihm nützlich erschienen.

»Sind deine Kumpane, dieser einarmige Söldner, die alte Frau und der Süchtige, denn tatsächlich während der ersten Unruhen ums Leben gekommen?«

Hoorge senkte den Blick. Tonlos sagte er: »Sie sind Opfer. Märtyrer. Wir werden sie niemals vergessen.«

»Ich hasse diesen Satz.« Sinnloser Zorn überkam Matt. Nur mit Mühe konnte er ihn zurückdrängen. »Ich möchte unter keinen Umständen, dass er auf Aruula angewendet werden muss.«

»Wir tun unser Bestes.« Hoorge deutete aus dem Fenster. »Siehst du? Der Grau Prie ist noch im Gange. In einer Stunde ist er beendet, und der Sieger wird vor dem Kasino gefeiert. Zu diesem Zweck muss die Grazie samt Gefolge zurück an Land kommen. Sie werden durch den Tunnel gehen, dort den Göttern opfern und schließlich den Aufstieg über die Miraboos hoch zum Kasino nehmen.« Er nahm eine erloschene Fackel in die Hand und zeichnete mit Ruß eine einfache Karte auf den polierten Parkettboden. »Wir haben den Palast wie geplant in aller Stille eingenommen. Kein Außenstehender hat bislang erfahren, was hier vor sich gegangen ist. Um die Macht über Monacco aber vollends zu erringen, müssen wir den Maareschall und die Grazie ausschalten. Im Handstreich. Wir werden sie hier erwarten und überwältigen.« Er zeichnete ein Kreuz über die Darstellung des Tunnels.

»Jolie besitzt außergewöhnliche Fähigkeiten«, gab Matt zu bedenken. »Ich war nicht in der Lage, mich gegen ihre Kräfte zu wehren.«

Hoorge lächelte und zog einen Lederbeutel aus seiner Hosentasche. »Sagte ich schon, dass wir eine Geheimwaffe haben?« Er griff in den Beutel, holte eine Prise eines Pulvers hervor und schnupfte kräftig daran. »Mönchspfeffer. Der Samen eines getrockneten und zerstoßenen Gewächses, das uns für eine Weile gegen Jolies Kräfte unempfindlich machen wird.«

Matt griff ebenfalls zu und beäugte das Pulver misstrauisch. »Und du bist dir sicher, dass dieses Zeugs hilft?«

»Ist es denn den Versuch nicht wert?«

Und ob es das war! Es ging um Aruula. Ihretwegen wäre er, nur mit einer rostigen Gabel bewaffnet, gegen ein ganzes Heer angegangen.

***

Aruula saß und schwieg und aß von den Goldenen Früchten. Ihr Bauch blähte sich schon, doch es kümmerte sie nicht. Sie erfüllte jeden Wunsch ihrer Herrin und ignorierte tunlichst diese unbedeutende Stimme, die ganz weit unten in ihrem Bewusstsein saß und gegen ihre Lethargie protestierte.

Irgendwann, am Ende des Tages - des zweiten oder des dritten, den sie an Bord des Schiffes verbracht hatte? - endete der Lärm am Ufer. Der Grau Prie war zu Ende, ein Sieger stand fest. Ein Triumphator, der von der Grazie gebührend empfangen und gefeiert werden musste.

»Bringt uns zurück an Land!«, befahl Jolie. »Spannt den Sebezaan ein. Er soll mich zum Tunnel bringen. Lasst uns dieses unsägliche Dankesritual an diese blutlosen Götter so rasch wie möglich hinter uns bringen. - Aruula! Du weichst mir nicht von der Seite. Verstanden?«

»Was immer Ihr wollt.« Sie stand auf, begab sich neben ihre Herrin. Sie roch deren liebliche, säuerliche Ausdünstungen und liebte die Fürstin dafür.

Das Schiff setzte sich in Bewegung, von Sklavenhänden an den Rudern gelenkt. Bald erreichten sie das Ufer und wurden von Hochrufen der Monaccaner empfangen, die entlang der Rennstrecke standen. Zwei tote Fahrer wurden soeben von der Straße geschleppt. Ihre zerschundenen Leiber waren mit schmutzigen Tüchern abgedeckt worden. Kleine feiste Kinder, in feinstes Tuch gekleidet, hopsten um die Leichname herum und stritten sich um einen Ring, den sie einem der Toten vom Finger gezogen hatten.

Diener zwängten die Grazie in ihr metallenes Gefährt. Es schwankte und sank tief in seinen Federn ein und setzte sich dann doch in Bewegung, von Jolies Sebezaan gezogen. Aruula blieb stets links hinter der Fürstin; sie konnte nicht anders. Im leichten Laufschritt ging es bergan, auf den dunklen Schlund einer Höhle zu.

Der Tunnel, erinnerte sich der kleine, unabhängig gebliebene Teil in Aruula.

Der Maareschall ging vorneweg. Er entzündete mehrere Fackeln und verteilte sie an seine Leute; von den vielen Goldenen Früchten trunkene Karabiiners. Grob stießen sie das gemeine Volk beiseite, das ihnen ins Innere des Tunnels folgen wollte. Der Weg an der heiligen Opferstätte vorbei war an diesem Tag der Grimmigen Grazie und ihrem Hofstaat vorbehalten.

Aruula nahm eine der Fackeln. Ihr Licht beleuchtete Jolies nur dürftig bedeckten Körper. Er war wunderschön, und er bebte unter jeder Bodenwelle, die das seltsame Gefährt überfuhr.

Da war der Opferplatz: eine Nische, in der uralte Reliquien angehäuft worden waren. Teile von Fahrzeugen, meist in rot gehalten. Auffällig oft prangte ein gelb umrahmtes, springendes Tier, ähnlich einem Horsey, auf den heiligen Devotionalien.

»Hebt mich gefälligst aus dem Fahrzeug!«, befahl die Grazie. »Schafft mein Gebetswerkzeug herbei: die Zündenden Kerzen sowie den Kolben-Reiber. Beginnt das Hohelied der Göttlichen Feinabstimmung zu singen. Bringen wir's hinter uns.«

»Bringen wir's hinter uns«, hörte Aruula eine Stimme, die ihr vage bekannt vorkam. »Ganz meine Worte.«

Mit lautem Geschrei stürzten mehrere Gestalten hinter den Heiligtümern hervor und fielen über die Karabiiners her.

Und das zurückgedrängte Ich Aruulas begann mit einem Mal zu wachsen.

***

Matt verzichtete auf den Einsatz des Kombacters. Zu porös und labil erschien ihm das von Salz zerfressene Mauerwerk, das über die Jahrhunderte wohl immer wieder ausgebessert worden war. Ein einziger Schuss mochte die Wände des Tunnels zum Einsturz bringen und sie alle unter sich begraben.

Er führte ein Kurzschwert, das ihm Hoorge in die Hand gedrückt hatte. Mit der Breitseite drosch er nach links und rechts. Wie ein Rachegott kam er über die Karabiiners, von Sorge und Wut getrieben. Aruula stand neben dem Cinquecento-Gehäuse Jolies und blickte stumpf vor sich hin. Ihr Körper wirkte aufgedunsen und schlaff, ihre Bewegungen waren die einer Traumtänzerin.

Je länger er sie beobachtete, desto größer wurde Matts Zorn. Seine Schläge hagelten auf die völlig überraschten Gegner nieder. Links von ihm wüteten Tumaara und Manoloo, rechts von ihm ein Dutzend der besten Kämpfer Hoorges.

Die Karabiiners leisteten kaum Gegenwehr. Sie wirkten dröge und wie betäubt. Wie es Hoorge vorhergesagt hatte, waren sie vom übermäßigen Genuss der Goldenen Früchte in ihren Reaktionen und ihrer Willenskraft beeinträchtigt.

Angstschreie. Das Klirren von Metall auf Metall. Das Gurgeln eines Sterbenden. Geräusche, die Matt viel zu oft gehört hatte. Doch heute, heute war alles anders. Er war bereit zu töten. Man hatte ihm Aruula genommen und sie - durch seine Schuld - so sehr gedemütigt, dass er jeden Gedanken daran so weit wie möglich verdrängte.

Gefahr!

Matt wich dem Schatten einer herabsausenden Waffe instinktiv aus, warf sich zur Seite. Funken sprühten auf, als unmittelbar neben ihm ein riesiges Beil den Steinboden zerteilte.

Der Maareschall! Er war nicht ganz bei Sinnen, seine Reflexe waren sichtlich beeinträchtigt. Doch er hatte nichts von seiner Kraft verloren. Er teilte nach links und rechts aus, bevor er das Beil mit einem Ruck aus dem Boden löste und es neuerlich auf Matt herabsausen ließ.

Der sprang zurück, prallte gegen das Chassis des Cinquecento. Er konnte den Geist der Grazie spüren. Sie hatte ihre Überraschung überwunden und machte sich nun daran, ihren lähmenden Einfluss auf die Angreifer auszuüben.

Nicht jetzt! Nicht so knapp vor dem Sieg! Nur noch wenige Karabiiners waren auf den Beinen, und auch sie würden bald Hoorges Kämpfern zum Opfer fallen…

Der Maareschall hatte im Eifer des Gefechts den oberen Teil seiner Maske verloren. Böse funkelnde Augen kamen darunter zum Vorschein. Eine tiefe Narbe zog sich quer über die rechte Gesichtshälfte. Er grinste Matt an. Er wusste, dass er die Oberhand behalten würde.

Der Maareschall deutete einen seitlichen Hieb an, Matt reagierte mit einer Ausweichbewegung. Doch noch bevor er zum Gegenangriff übergehen konnte, hatte sein Gegner dem Riesenbeil ein drehendes Moment gegeben, das schier unmöglich erschien und nur durch die immense Stärke des Maareschalls im Ansatz erklärbar war.

Alles geschah wie in Zeitlupe. Der Maareschall veränderte die Bewegung der gut und gern fünfzig Kilogramm schweren Waffe mit unglaublicher Leichtigkeit um neunzig Grad. Matt, in der Vorwärtsbewegung begriffen, würde direkt in den quer zu seinem Körper gezogenen Angriff stürzen und aufgeschlitzt werden. Er sah es vor sich: Er würde sterben.

Matthew Drax schloss die Augen. Er fühlte Enttäuschung darüber, dass es so zu Ende ging.

Er hörte ein dumpfes Geräusch und fühlte sich beiseite gefegt, hin zu Aruula. Betäubt ging er zu Boden… um nach wenigen Augenblicken festzustellen, dass er noch lebte.

Matt sprang hoch, blinzelte verwirrt.

Da stand der Maareschall. Sein Beil steckte in der Seite Manoloos. Laut fluchend wollte er die Klinge hervorziehen, doch der junge Saade hinderte ihn daran. Er wurde wild hin und her geschüttelt.

Er hatte sich zwischen Matt und die Waffe geworfen, hatte sich für den Kampfgefährten geopfert! Tumaara kam wie eine Furie herangestürmt, warf sich mit all ihrem Gewicht gegen den Maareschall. Ihr Schwert durchstieß den Leib des Riesen an der Hüfte, doch der scherte sich kaum um die schreckliche Wunde. Sein Blick war auf Matt gerichtet. Er warf das Beil mitsamt Manoloo achtlos beiseite, schleifte Tumaara, die ihr Schwert aus der Wunde zu ziehen versuchte, hinter sich her, torkelte mit ausgestreckten Armen auf Matt zu.

Der schob all seine Angst beiseite und besann sich seiner Fähigkeiten, konzentrierte sie auf diesen einen Bewegungsablauf, auf diesen einen Hieb.

Manoloos Opfer darf nicht umsonst gewesen sein!

Mit aller Selbstsicherheit, die ein Mensch nur haben konnte, erkannte er die Lücke in der Deckung des Maareschalls, tauchte zwischen dessen mächtigen Armen hindurch - und fand sein Ziel.

Die Klinge des Kurzschwerts bohrte sich von unten durch Kinn und Rachen ins Gehirn seines Gegners.

Der Kampf war vorüber.

Vier Menschen stürzten zu Boden. Einer von ihnen tot, ein weiterer im Sterben begriffen.

Tumaara legte ihre Waffe beiseite, warf sich schluchzend über den fast zweigeteilten Körper Manoloos und begann ihn in ihren Armen zu wiegen. Sie sagte ihm Dinge, die sie zu Lebzeiten niemals auszusprechen gewagt hätte. Sprach über Zuneigung. Freundschaft.

Liebe.

Manoloo fand die Kraft zu antworten. In Worten, die wohl niemand mehr verstehen konnte. Niemand außer Tumaara, deren empathische Fähigkeiten viel mehr erfassten, als Worte ausdrücken konnten.

Matt wandte sich ab. Erschüttert - und auch bereit, diesen Kampf endgültig zu einem Ende zu bringen. Denn ein Gegner war noch übrig.

Jolie lachte. Ihr freundliches, hübsches Gesicht war in hässlichem Kontrast von Blutspritzern verziert. »Was für ein Schauspiel!«, rief sie. »Was für ein berührendes, aufwühlendes Stück, das ihr mir da zum Besten gebt!« Sie hob einen Arm, wollte sich aus dem metallenen Leib ihres Cinquecentos befreien, brachte aber die Kraft dafür nicht auf. »Der Vorhang fällt, das Publikum applaudiert, alle gehen nach Hause…«

»Du gehst nirgendwo mehr hin!«, unterbrach Matt. Er zog die nach wie vor teilnahmslos wirkende Aruula beiseite und trat näher an die Grazie heran. »Du hattest heute deine letzte Vorstellung.«

Jolie lachte neuerlich. Und griff an. Griff nach ihm, nach Aruula und Tumaara und dem sterbenden Manoloo, nach all den anderen Kämpfern Hoorges, die noch standen.

Die Grazie überschüttete sie mit lähmenden, Angst einflößenden Impulsen. Ihre unbändige Willenskraft legte sich wie ein schwarzes Tuch über sie, drohte sie zu ersticken.

Matt hatte Mönchspfeffer geschnupft. Er wusste, dass ihm die Fürstin nichts anhaben konnte. Er war dagegen gewappnet.

Und dennoch…

Aruula sank zu Boden, Tumaaras Schluchzen verstummte. Der Kampflärm ringsum verebbte.

Hoorges Pulver zeigte nicht jene Wirkung, die sie erhofft hatten.

Nur noch Matthew Drax stand da, mit zitternden Beinen und Armen, und starrte die Grazie an.

Sie begann zu schwitzen, ihr Lächeln verschwand. Es wandelte sich in Unsicherheit, wurde zu Angst, je länger Matt widerstand.

Er tat einen Schritt auf sie zu, dann noch einen. Er hob ein Messer vom Boden auf, das irgendjemand hatte fallen lassen, und drückte es der feisten Frau unter das Kinn.

»Du hast verloren, Jolie«, sagte Matt leise und gepresst. »Deine Macht ist gebrochen. Du wirst dich deinem Volk gegenüber verantworten müssen - nachdem du mir gesagt hast, wo die Goldenen Früchte gezüchtet werden.«

»Ich habe den Monaccanern immer nur Gutes getan!«, verlegte sich die Grazie von einem Moment zum nächsten aufs Jammern. »Sie verdanken mir alles! Sie lieben mich!«

»Wo sind die Goldenen Früchte versteckt?« Matt drückte die Messerspitze tiefer in ihren Hals. Ein Blutstropfen perlte auf.

»Wir beide, Maddrax, du und ich, wir teilen uns das Geschäft! Binnen weniger Jahre beherrschen wir ganz Euree…«

»Ein letztes Mal: Wo wachsen die Goldenen Früchte?« Er drückte noch fester zu. Haut riss, ein breiter werdender Blutsfaden zog sich über die Halswülste immer tiefer hinab.

»In den Botanischen Gärten!«, rief Jolie entsetzt, und dann brach es schwallartig aus ihr hervor: »Von der Rückseite meines Blauen Schlafzimmers führt ein Weg dorthin, die Schlüssel zum Tor der Gärten hängen im linken Nachtkästchen, die Reihenfolge, in der du die nummerierten Schlüssel verwenden musst, ist Neun-Drei-Sechs-Fünf, wenn du sie falsch herum verwendest, öffnen sich die Tore der Sebezaan-Gehege und du wirst bei lebendigem Leib zerrissen, alle anderen Schlüssel sind für jene Tore, die vom Botanischen Garten hinab zum Hafen führen, bittebitte lass mich am Leben…«

Matt zog die Waffe zurück. Die Grazie sagte unzweifelhaft die Wahrheit. Er hatte erreicht, was er wollte - und er fühlte eine alles erfassende Leere in sich. Rings um ihn lagen Tote, so viele Tote…

Jolies Augen weiteten sich mit einem Mal. Sie starrte an ihm vorbei, auf einen Punkt oder jemanden, der hinter Matt stehen musste. »Du?«, flüsterte sie. »Aber ich dachte…«

Matt wollte sich umdrehen. Doch bevor er seinen Beinen den Befehl dazu geben konnte, erlosch seine Willenskraft, erlosch sein Geist. Er sank bewusstlos zu Boden.

***

Matt Drax erwachte mit fürchterlichen Kopfschmerzen. Es stank erbärmlich. Nach Fleisch, nach Rauch, nach Tod.

Er richtete sich auf - und starrte in die leblosen Augen Jolies. Jemand hatte ihr den Hals durchgeschnitten.

Aruula! Wie ging es ihr? War sie… war sie…?

Nein. Sie atmete ruhig und regelmäßig, wie auch Tumaara lediglich bewusstlos zusammengesunken war. Alle anderen Menschen in der Tunnelröhre jedoch waren tot. Einigen von ihnen war wie der Grazie der Hals aufgeschnitten worden.

»Was ist passiert?« Aruula kam zu sich. Sie blickte verständnislos.

Matt beugte sich zu ihr hinab. Er küsste und streichelte sie, flüsterte ihr zärtliche Worte ins Ohr. Es war ein Akt der Hilflosigkeit. Er wusste nicht, wie er ihr die Geschehnisse der letzten paar Tage begreiflich machen sollte.

Und es war auch nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

Nachdem Aruula einigermaßen bei sich war, kümmerte sich Matt um Tumaara. Die Frau erwachte nun ebenfalls. Ohne ein Wort zu sagen, sprang sie auf die Beine und trat von Matt zurück. Sie bedachte ihn mit einem angewiderten Blick. Keine Frage: Sie machte ihn für Manoloos Tod verantwortlich.

Doch auch dieses Problem musste warten.

»Wir müssen so rasch wie möglich zum Botanischen Garten«, sagte er zu den beiden Schwestern von den Dreizehn Inseln. »Alles andere können wir später besprechen.«

»Ich bleibe hier«, sagte Tumaara in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Ich muss einem Freund die letzte Ehre erweisen.«

»Aruula?«

»Ich… ich weiß nicht, ob ich dir eine große Hilfe sein kann.«

»Und ob! Mag sein, dass ich deine Schwerthand brauche.«

Aruula sah zu ihrer Schwester. So, als müsste sie deren Erlaubnis einholen. Die vielen rituellen Handlungen der Frauen der Dreizehn Inseln erforderten besonderes Wissen und folgten einer Choreographie, die Matt für alle Zeiten unverständlich bleiben würde.

Tumaara nickte, und Aruula griff, tief durchatmend, nach Matts Hand. »Wohin gehen wir, sagtest du?«

»Zum Botanischen Garten. Dorthin, wo die Goldenen Früchte gezüchtet werden. Um einen ganz besonderen Freund aufzuhalten.«

***

An vielen Stellen des Stadtstaates ragten rote Feuersäulen in den Nachthimmel. Im Hafen wurde gekämpft, die Besatzungen der meisten Schiffe nahmen Reißaus.

Aruula und Matt begegneten Chaos. Willkür. Lynchjustiz. Wahnsinn. Panik. Und sie wichen aus, wo auch immer sie konnten. Ein größer werdender Mob zog durch die Straßen und suchte nach dem Verursacher all des Leids, das völlig unvermittelt über die Stadt gekommen war.

War es wirklich so gewesen, dass die Grazie dank ihrer durch die Goldenen Früchte gesteigerten Willenskraft die Monaccaner zusammengehalten hatte? Hatte sie die Einwohner ruhiggestellt und für Ordnung in der Stadt gesorgt?

»Allmählich kann ich wieder erlauschen, was die Leute denken«, sagte Aruula, um leise hinzuzufügen: »Aber ich wäre froh, wenn ich's nicht könnte.«

Sie erreichten den Fürstenpalast. Alle Tore standen offen. Plünderer waren hier gewesen. Fensterscheiben waren eingeschlagen, mehrere Tote lagen im Park.

»Vorsichtig jetzt!«, wies Matt Aruula an.

Sie betraten das Hauptgebäude. Ihre Schritte klangen in Matts Ohren viel zu laut.

Das Blaue Schlafzimmer befand sich im ersten Stock. Es war unverkennbar; die drapierten Vorhänge waren im selben Kobaltblau gehalten wie die Intarsien der kunstvoll verzierten Holzwände.

Das Nachtkästchen stand offen, wie auch die geheime Tür, die ins Innere der Botanischen Gärten Monaccos führte.

»Er lädt uns ein, ihm zu folgen«, sinnierte Matt.

»Wer ist er?«

»Hoorge; wer sonst? Er hat uns an der Nase herumgeführt, und ich möchte wissen, warum.«

Rasch erzählte Matt ihr von der Befreiung aus dem Palastkerker, ohne das Thema der Gefangennahme Aruulas auch nur zu streifen. Das hatte Zeit.

Sie erreichten das Ende des Ganges. Eine weitere, massive Eisentür stand sperrangelweit offen. Sie führte in einen verwilderten Garten, der wiederum von einer mindestens sechs Meter hohen Mauer umgeben war. Matt versuchte sich zu orientieren. Dieses Gemäuer war vom Hafen aus gewiss nicht einzusehen. Es lag im Gewirr der einzelnen Pavillons rings um den Palast verborgen.

»Das alles ist mir viel zu kompliziert«, sagte Aruula und schüttelte den Kopf. »Warum sollte uns Hoorge für seine Zwecke benutzen, uns anschließend helfen, um uns letztendlich wieder hereinzulegen?«

»Erkennst du denn nicht die wunderbare Choreographie dieses ganz besonderen Schurkenstücks?«, schallte eine Stimme von hoch oben herab, gefolgt von einem Gelächter. »Ich bin euch außerordentlich dankbar, dass ihr so großartig mitgespielt habt.«

Hoorge.

Er stand auf der Brüstung der Mauer, außerhalb ihrer Reichweite, und feixte zu ihnen herab. Hinter ihm loderten Feuer hoch und färbten den Horizont hoch.

»Warum?« rief Matt nach oben. »Erklär mir, was du vorhattest.«

»Ein brauchbarer Bösewicht erklärt sich immer im letzten Akt, nicht wahr? Kurz bevor er vom Protagonisten doch noch und wider Erwarten zur Strecke gebracht wird. Held umarmt Heldin - und sie reiten gemeinsam in den Sonnenuntergang.«

»Du hast zu viele schlechte Romane gelesen!«, rief Matt mit wachsendem Zorn. »Bekommen wir nun unsere Antworten?«

»Warum denn nicht, meine Freunde?« Hoorge setzte sich in sechs Metern Höhe auf die Mauerkrone und ließ die Beine zu ihnen herabbaumeln. »Ihr müsst wissen, dass ich schon länger plante, diese Obst-Schatzkammer der Grazie zu übernehmen. Jahrelang stand ich als Kammerdiener in ihren Diensten. Du kannst dir nicht vorstellen, was ich alles unternahm, um an die Schlüssel zu den Botanischen Gärten zu kommen. Doch sie war eine allzu misstrauische Frau und der Maareschall an ihrer Seite samt seines Söldnerheeres zu gefährliche Gegner für einen einzelnen Mann. Also plante ich sehr sorgfältig und über Monate hinweg. In einer Doppelrolle bewegte ich mich durch die Unterstadt und durch die Kanäle Monaccos, um nach den Unzufriedenen zu suchen und ihren Hass auf die Grazie zu schüren. Ich stellte meine Figuren in Position und wartete ab - bis ihr des Weges kamt.« Hoorge grunzte zufrieden. »Ich wusste sofort, dass ihr meine Leute sein würdet: Naive Weltverbesserer wie ihr sind eine seltene und seltsame Spezies, die man sinnvoll einsetzen muss. Ich habe Kontakt mit euch aufgenommen, dafür gesorgt, dass ihr mit der Grazie in Berührung kamt - und den Rest kennst du ja schon, Maddrax.«

»Das reicht mir nicht.« Matts Gedanken rasten. Er musste Zeit gewinnen. »Im Tunnel hast du uns und die Karabiiners gegeneinander gehetzt; so lange, bis wir uns gegenseitig zerfleischt hatten und du wusstest, was du wissen wolltest. Aber warum hast du die Grazie getötet - und uns am Leben gelassen?«

»Ja, warum?« Hoorge tat so, als müsste er überlegen. »Jolie und den Maareschall musste ich tot wissen. Sie stellen einen zu großen Machtfaktor dar, und sie hätten die Obstzucht, die im Übrigen soeben hinter mir in Flammen aufgeht, von Neuem aufgebaut. Aber ihr - ihr habt mir geholfen, und ich kann mitunter gnädig sein. Betrachtet es als Akt der Großzügigkeit und der Dankes, dass ich euch nicht ebenfalls die Hälse aufgeschnitten habe.«

»Hunderte Menschen sind heute gestorben oder werden während der Nachtstunden noch ihr Leben lassen. Auch solche, die dir vertraut und geglaubt haben. Und du redest von Großzügigkeit?«

»Aber natürlich«, sagte Hoorge leichthin.

»Und warum das alles?«, hakte Matt nach. »Um die Obstplantagen in Flammen aufgehen zu sehen?«

»Nachdem ich mir dies hier besorgt habe.« Der Pferdegesichtige hielt mehrere Blatt Papier und einige Säckchen hoch. »Zuchtformeln. Samenproben. Aufzeichnungen der Grazie über ihre Kreuzungserfolge. Dies«, - er streckte die Hand weit in den Himmel -, »ist die Basis für Reichtum und Macht, wie du sie dir nicht einmal im Ansatz vorstellen kannst…«

Hoorge blickte nach oben, ließ Matt für diesen einen Moment aus den Augen. Er musste die Situation nutzen. Jetzt!

Er zog den Kombacter aus dem Futteral und stellte ihn auf volle Intensität. Hoorge wusste nichts von der Feuerkraft dieser Waffe, hatte sie niemals im Einsatz gesehen.

Matt drückte ab - und ein fauchender, verästelter Blitz fuhr in die Mauer etwa zwei Meter unterhalb Hoorges Sitzplatz.

Ein Schrei ertönte. Steinbrocken regneten auf Aruula und ihn herab. Matt packte seine Gefährtin und brachte sie und sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit.

Die Mauer hinter ihnen gab nach. Spalten und Risse bildeten sich. Matt rappelte sich hoch, feuerte zwei weitere Schüsse ab. Meterhohe Staubwolken verhinderten jegliche Sicht, während die Mauer unter lautem Getöse in sich zusammenbrach.

Eine Feuerlohe zischte über sie hinweg. Matt drückte Aruula tief ins feuchte Gras. Die Obstplantage hinter dem Mauerwerk stand in hellen Flammen. Das Feuer gierte nach Sauerstoff, zog ihn aus der neu entstandenen Lücke ab.

Matt und Aruula hörten verzweifelte Stimmen nach Hilfe rufen. Sie kamen aus der Plantage. Irgendwelche Geschöpfe - Sklaven? Taratzen? Strafgefangene? - hatten dort drin Frondienst geleistet, vom Maareschall und der Grazie für ihre Zwecke eingesetzt, ohne Aussicht, jemals wieder in Freiheit zu gelangen. Nun verbrannten sie bei lebendigem Leib. Womöglich angekettet, sicherlich aber von den Flammen eingekreist.

Aruula und Matt konnten nichts tun. Die schiere Hitze hielt sie auf Distanz. Sie mussten warten, eng aneinander gepresst, während die Stimmen leiser und leiser wurden, während das Prasseln der Flammen allmählich versiegte.

Als Matt es endlich wagte, sein Gesicht aus dem verdorrten Gras zu erheben, war er nahezu blind. Tränen verklebten seine Augen, er zitterte am ganzen Körper.

Hinter dem Mauerdurchbruch herrschte grausame Stille.

Gemeinsam traten sie hindurch. Sie mussten sich Tücher vor den Mund halten, um nicht an der aschegeschwängerten Luft zu ersticken. Und dennoch husteten sie ein ums andere Mal.

Hier war nichts mehr so, wie es einstmals gewesen war. Sie sahen ausgetrocknete Fruchthüllen, angekohlte Reste von Obstranken, nachglühendes Gestein, schwärendes Fleisch unidentifizierbarer Leichen.

»Hoorge befindet sich nicht unter den Toten«, sagte Matt gepresst.

»Wieso bist du dir so sicher?«

»Ich weiß es«, sagte er mit unverrückbarer Sicherheit. »Er ist entkommen.«

Eine Bodenklappe, die in die Dunkelheit hinabführte, stand einen Spaltbreit offen. Schienenstränge wiesen darauf hin, dass hier mit Früchten beladene Loren ihren Weg hinab zum Hafen genommen hatten.

»Und was nun?«, fragte Aruula.

»Was schon?« Matt zog sie mit sich. Weg aus dieser Einöde. Weg von all den bösen Dingen, die sich hier zugetragen hatten. »Wir holen Tumaara und unsere Sachen und setzen unseren Weg zu den Dreizehn Inseln fort. Und wir versuchen zu vergessen.«

»Ja«, sagte Aruula und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. »Versuchen wir zu vergessen.«

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 270 »Hinter dem schwarzen Tor«
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